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2013 ist im Rahmen der Lutherdeka-
de zum Themenjahr »Reformation 
und Toleranz« ausgerufen worden. In 
unserer Landeskirche haben wir als 
eine nähere Erläuterung hinzu gefügt: 
»Wege von Trennung und Versöh-
nung«.

Dieser Untertitel kennzeichnet ein Di-
lemma, vor dem wir stehen. Toleranz 
kommt im Wortsinn vom lateinischen 
»tolerare«, was so viel wie »ertragen, 
aushalten« bedeutet. Jemanden zu to-
lerieren bedeutet danach, dass ich ihn 
in seinen abweichenden An sichten, 
auch in seinen anderen Glaubensvor-
stellungen ertrage und es aushalte, 
dass er oder sie für mich grundlegen-
de und unumstößliche Wahrheiten 
in Frage stellt oder vielleicht sogar zu 
einer anderen Wahrheit gefunden hat 
als ich selbst.

Die Reformation hat die Toleranz nicht 
erfunden, dass werden wir 2013 in Er-
innerung rufen. Die Reformatoren ha-
ben für sich in Anspruch genommen, 
aus dem Studium der Heiligen Schrift 
zu Erkenntnissen gelangt zu sein, die 
für die damalige katho li sche Kirche 
nur schwer bzw. gar nicht zu tolerie-
ren waren. Kernanliegen der Refor-
mation war es bekanntlich, dass sich 
jeder Christ und jede Christin durch 
den Glau ben im unmit telbaren Ge-
genüber zu Gott wissen durfte und 
darf. Die Reformatoren ha ben dar-
auf vertraut, dass sich die Wahrheit 
»sine vi, sed verbo« (ohne Gewalt, 
sondern durch das Wort) durchsetzt 
und damit auf die friedliche Durch-
setzungsmacht Gottes. Auch die Lei-
tungsverantwortung in der Kirche 
stand für sie unter diesem Zeichen; 
und das war gegen über da mals üb-
lichen Vorgehensweisen ein großer 
Fortschritt. 

Dennoch sind bei spielsweise die Aus-
sagen des späten Luther über die 
Juden seiner Zeit, oder die Haltung 
der Reformatoren zu den sog. »Wie-
dertäufern« nicht von Tole ranz ge-
kennzeichnet. Es war niemals leicht 
auszuhalten, dass andere Menschen 
existentielle Fragen anders sehen 
und ihre abweichende Sicht der Din-
ge auch leben und propagieren. Seit 

einigen Jahrzehnten schon zeitigt die 
Versöhnung mit den Ju den große und 
segensreiche Wirkungen für Kirche 
wie Synagoge; aber erst 2010 hat der 
Lutherische Weltbund die gewaltsa-
me Unterdrückung der Mennoniten 
in der Re for mationszeit öffentlich be-
dauert und um Vergebung gebe ten. 

Insofern ist es ein wichtiges Anliegen 
des Themenjahres 2013, die positiven 
Impulse, die die Reformation gegeben 
hat, in Erinnerung zu rufen – ohne da-
rüber die dunklen Aspekte der Refor-
mationsgeschichte zu vergessen. 

Das Themenjahr nimmt zugleich eine 
große Aufgabe in unserer Zeit in den 
Blick. Mühsam sind wir im Begriff, 
das Zusammenleben von Menschen 
unterschiedlicher Kulturen und Re-
ligionen zu lernen. Wie gehen wir 
mit denen um, die bei uns eine Hei-
mat suchen, ohne dabei ihre eigenen 
Wurzeln aufgeben zu wollen und zu 
kön nen. Sollen z. B. Angehörige der 
bei den anderen monotheisti schen 
Religionen ihre männlichen Kleinkin-
der beschneiden dürfen? Das war zur 
Zeit der Vorbereitung dieses Heftes 
ein vieldiskutiertes Reiz thema. Und 
wie ist es mit ihrer Akzeptanz unserer 
Werte?

Nicht zuletzt stellt die Individualisie-
rung der Lebensstile das Zusammen-
leben in Fra ge. Toleranz meint ja noch 
einmal etwas anderes als völlige Belie-
bigkeit, in der gänz lich Unvereinbares 
beziehungslos nebeneinander steht. 
Können wir es ertragen, wenn die 
nächste Generation so völlig anders 
leben will als noch Eltern und Großelt-
ern? 

Auch innerkirchliche Debatten um die 
unterschiedlichsten Reizthemen las-
sen oft Toleranz vermissen. Zu hören 
ist, dass die einen vom »Zeitgeist« ge-
trieben seien, während den anderen 
vorgeworfen wird, einen vormoder-
nen, funda menta listischen Glauben 
zu leben. Es fällt nicht leicht, die je-
weils anderen als Christenmenschen 
und Geschwister im Glauben anzuer-
kennen.

Das vorliegende Heft will einige Im-
pulse zum Themenjahr aus sächsi-
scher Sicht ge ben. Ich danke den Her-
ausgebern und Autoren sehr herzlich. 
In den Folge jahren bis zum Jubilä-
umsjahr 2017 soll nun jeweils ein The-
menheft erscheinen. So wünsche ich 
diesem ersten in der projektierten Rei-
he, dass es viele geneigte Leser bzw. 
Leserin nen findet. Sie werden sicher-
lich weiterführende Impulse zu dem 
bedeutsamen und konfliktreichen 
Thema Toleranz entdecken. 

Jochen Bohl
Landesbischof  der Evangelisch-
Lutherischen Landeskirche Sachsens

Liebe Leserinnen und Leser des Themenheftes,
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3/4 – 2/8 + 8/16 – erinnern Sie sich noch an den Mathemati-
kunterricht Ihrer Schulzeit und an das Rechnen von gemei-
nen Brüchen mit ungleichem Nenner? Wie immer war der 
erste Rechenschritt zugleich der wichtigste: Man musste 
die Brüche gleichnamig machen – und das ging nur mit 
dem berühmten kleinsten gemeinsamen Nenner. Also jener 
Zahl, die trotz aller Verschiedenheit aller Zahlen unter dem 
Bruchstrich in jeder dieser Zahlen enthalten war. Eine einzi-
ge Zahl schafft es, alle anderen Zahlen in all ihrer Verschie-
denheit in eine Beziehung zu setzen, sie zu verbinden, sie 
»gleichnamig« zu machen. 

Wenn Menschen miteinander leben und arbeiten ist es 
manchmal ebenso wie beim Rechnen mit Brüchen: Sie müs-
sen miteinander auf einen Nenner kommen. Was in der 
Mathematik eine im Grunde genommen einfache Rechen-
operation ist, das ist in den vielen zwischenmenschlichen 
Beziehungen, in denen wir leben, eine sehr schwere Auf-
gabe: Unsere Lebensvollzüge sind wechselnd. Wir müssen 
uns immer wieder neu auf Menschen einstellen, denen wir 
begegnen und die uns an die Seite gegeben werden – ob 
selbst gesucht oder ungefragt. Das führt zwangsläufig zu 
Auseinandersetzungen. Ohne einen gemeinsamen Nenner 
geht das nicht.

So wusste auch der Apostel Paulus keinen besseren Rat an 
die Gemeinde in Ephesus zu schreiben, als eben diesen Ver-
weis auf den gemeinsamen Nenner.

»Ertragt einer den andern in Liebe, und seid darauf bedacht, 
zu wahren die Einigkeit im Geist durch das Band des Frie-
dens: EIN Leib und EIN Geist, wie ihr auch berufen seid zu 
EINER Hoffnung eurer Berufung; EIN Herr, EIN Glaube, EINE 
Taufe; EIN Gott und Vater aller, der da ist über allen und 
durch alle und in allen. Einem jeden aber von uns ist die 
Gnade gegeben nach dem Maß der Gabe Christi.«

Dabei hatte Paulus nicht nur die Frauen und Männer der 
jungen christlichen Gemeinde in Ephesus, sondern eine 
Vielzahl weitere kleiner Gemeinden in Kleinasien im Blick. 
Gemeinden, die alle im Spannungsfeld der Frage nach dem 
Miteinander von Judenchristen und Heidenchristen stan-
den und sich zudem der neuen Lehre der Gnosis ausgesetzt 
sahen.

Jeder wusste mindestens von sich, dass er im Recht sei. Und 
wenn er annähernd im Zweifel darüber war, ob er Recht 
hatte, wusste er zumindest, dass der oder die Andere Un-
recht hatte. 

Die gemeinsame Sache, nämlich in der Nachfolge Jesu 
Christi zu leben, geriet mehr und mehr zur Nebensache. 
Nach Einigkeit, nach einem gemeinsamen Nenner sah das 
alles nicht aus. Darum die Erinnerung des Apostels: »EIN 
Herr, EIN Glaube, EINE Taufe; EIN Gott und Vater aller, der da 
ist über allen und durch alle und in allen.«
Erinnern sie sich noch an den kleinsten gemeinsamen Nen-
ner?

Auch heute leben und erleben wir und unsere Zeit eine Ver-
schiedenheit, die uns oft zu zerreißen droht. Wir können 
blicken, wohin wir wollen – gut und gerne auch über unse-
re Kirchenmauern, will sagen über unsere internen »inner-
kirchlichen« Konfliktfelder hinaus. Gleich ob in zerbroche-
nen Partnerschaften oder Familien, gleich ob in der Weite 
der Gesellschaft oder der Weite unserer Welt – wo Konflikte 
vorfindlich sind, ist dies Ausdruck dafür, das man das Ge-
meinsame, den kleinesten gemeinsamen Nenner, aus dem 
Blick verloren hat. Die Liebe zueinander, das politische Ziel, 
die gemeinsame Heimat, die gleichen kulturellen Wurzeln 
oder das gemeinsame geistliche Fundament – irgendetwas 
ist verloren gegangen, zerbrochen, zerstört.

Als Christen, als Frauen und Männer in der Nachfolge Jesu 
Christi dürfen wir unseren kleinsten gemeinsamen Nenner 
in Jesus Christus finden, durch den sich Gott für uns Men-
schen menschlich wahrnehmbar Ausdruck verschafft hat.

Wo immer wir um Fragen des WIE unseres Glaubens dis-
kutieren – wie sollen wir leben, wie sollen wir miteinander 
umgehen, wie sollen wir uns einander zuwenden – dürfen 
wir nicht das DASS aus dem Blick verlieren: Dass Christus für 
uns gestorben ist, dass er auferstanden ist, dass er damit 
eine Zukunft eröffnet hat, die weit über das hinausreicht, 
was wir denken, fühlen und tun können und gemeinhin als 
den Verstand zusammenfassen und dass sich jede und jeder 
in dieser neu eröffneten Zukunft bei ihrem und seinem Na-
men von Gott gerufen und hineingerufen weiß und damit 
zugleich das ganze Leben in diesen Ruf hineingenommen 
ist – vom Anfang bis zum Ende.

Eine Anleitung zu solch einem Umgang miteinander bietet 
uns Paulus sofort an: »Ertragt einer den andern…« (Epheser 
4, 2b). 

Etwas tragen, er-tragen ist keine leichte Sache. Sie kostet 
Kraft und hat etwas mit aushalten, dulden, notfalls er-dul-
den, zumindest erkennen und an-erkennen zu tun. Verschie-
dene Grundvoraussetzungen gehören zu diesem „Ertragen“ 
unabdingbar dazu: Wir müssen uns ansehen und uns anse-
hen lassen, wir müssen uns einander zuwenden und nicht 

hinter dem Rücken agieren. Wir müssen uns ansprechen las-
sen oder mit den anderen reden – nicht übereinander son-
dern miteinander.

Ertragen meint schließlich auch die Anerkennung einer 
Gleichberechtigung unterschiedlicher Menschen und Grup-
pen. Auffassungen lassen sich zur Kenntnis nehmen, aber 
sie müssen nicht zwangsläufig übernommen werden. Ver-
schiedenheiten werden damit nicht glatt gerechnet, aber 
Verschiedenheiten lassen sich aushalten, wenn wir wissen, 
dass der oder die andere sich „gleichnamig“ weiß mit dem-
selben kleinsten gemeinsamen Nennen. Wenn wir wissen, 
dass keine Rivalität, kein Neid oder Missgunst dahinter 
steckt, sondern allenfalls eine andere Ausdrucksform des 
einen, gemeinsamen Glaubens an Jesus Christus.

Ich wünsche uns immer wieder in all unserem Miteinander, 
wo immer wir auf Menschen stoßen, die anders sind als ich 
oder du – anderes leben, anders lieben, anders glauben – 
diese Rückbesinnung auf unseren uns verbindenden kleins-
ten gemeinsamen Nenner: Gott in Jesus Christus, »…der da 
ist über allen und durch alle und in allen.«

Ich wünsche das für jede und jeden von uns in ihrem und 
seinem Alltag, in ihrer und seiner Partnerschaft, in ihrem 
und seinem zwischenmenschlichen Miteinander. Und ich 
wünsche das für uns als Glaubende weltweit in oft konfes-
sioneller Verschiedenheit.

Übrigens – wenn Sie das Ergebnis der Rechenaufgabe wis-
sen wollen: Es beträgt ein Ganzes.

 Auf ein 

(geistliches)      Wort…

Christoph Seele
Beauftragter der Evangelischen Landeskirchen 
beim Freistaat Sachsen,
Beauftragter für die Lutherdekade 
und das Reformationsjubiläum, 
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gedeutet

gedeutet

gedeutet

gedeutetMit Beiträgen von 

 Annemarie Müller

 Dr. Harald Lamprecht

 Johannes Bilz

 Dr. Timotheus Arndt

 Kathrin Wallrabe

Dieser Ausspruch fordert eine in-
tensivere Auseinandersetzung mit 
dem viel benutzen Begriff Toleranz 
heraus. Bei seiner Entstehung im 16. 
Jahrhundert meinte man damit Duld-
samkeit, Gelten- und Gewährenlas-
sen von fremden Überzeugungen, 
Handlungsweisen oder Sitten. Man 
benutze diesen Begriff besonders, 
um religiöse Gruppen, die nicht die 
Mehrheit bildeten, den Lebensalltag 
zu erleichtern und um kriegerische 
Handlungen abzubauen. Später ging 
es auch um konkurrierende Wahr-
heitsansprüche und Machtverhält-
nisse, um Minderheiten und fremde 
Völker.

Der aus Kamenz stammende Dich-
ter Gotthold Ephrahim Lessing war 
bemüht, mit seinen Theaterstücken 
und Veröffentlichungen zu mehr 
Toleranz zwischen den Menschen 
beizutragen. Dabei war ihm deutlich, 
wie gefährlich ein Anspruch auf die 
Wahrheit sein kann.

»Ich hasse alle die Leute, welche 
Sekten stiften wollen, von Grund mei-

nes Herzens. Denn nicht der Irrtum, 
sondern der sektiererische Irrtum, 

ja sogar die sektiererische Wahrheit 
machen das Unglück der Menschen – 

oder würden es machen, wenn die 
Wahrheit eine Sekte stiften wollte.« 

(Lessing: Nathan der Weise)

Der Toleranzbegriff wurde in den zu-
rückliegenden Jahrhunderten weiter 
benutzt, aber auch in seiner Bedeu-
tung verändert. Es ging nicht mehr 
nur um Religionen, sondern auch um 
das Verhältnis zur weltlichen Macht 
und in der säkularen Welt. Dulden 
wurde mit Respekt und Akzeptanz 
verknüpft. 

1995 haben die Mitgliedsstaaten 
der UNESCO eine gemeinsame Er-
klärung über das Prinzip von Tole-
ranz verabschiedet. Darin heißt es: 
»Toleranz ist die (…) notwendige 
Voraussetzung für den Frieden und 
für die wirtschaftliche und soziale 
Entwicklung...« Sie  »ist nicht gleich-
bedeutend mit Nachgeben, Herab-
lassung oder Nachsicht. Toleranz ist 
vor allem eine aktive Einstellung, die 
sich stützt auf die Anerkennung der 
allgemeingültigen Menschenrechte 
und der Grundfreiheiten anderer.« 
(UNESCO-Erklärung : Prinzipien der 
Toleranz, Paris 1995, Artikel 1.1. und 
1.2.)

Die UNESCO weist darauf hin, dass 
Erziehung und Bildung zu toleran-
tem Verhalten erlernt werden muss. 
Inhaltliche Bausteine sind dabei der 
Abbau von Ängsten vor dem Frem-
den und Anderen und Bewusstma-
chen der damit verbundene Ausgren-
zungstendenzen. 

Zur jährlichen Erinnerung hat die UN-
ESCO den 16. November zum Interna-
tionalen Tag für Toleranz erklärt.

»Toleranz sollte eigentlich nur eine vorübergehende Gesinnung sein: 
      Sie muss zur Anerkennung führen. 
        Dulden heißt beleidigen.« 

Johann Wolfgang Goethe 

Annemarie Müller
Geschäftsführerin des Ökumenischen 
Informationszentrums in Dresden
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Toleranz ist heute in aller 
Munde. Das Wort hat ei-
nen guten Klang. Wir alle 
sind tolerant. Wir wollen 

tolerant sein. Wir fordern Toleranz 
für unsere Positionen. Wir verdam-
men die Intoleranz, denn die können 
und wollen wir nicht länger tolerie-
ren. Ups – wo ist denn da plötzlich 
die eigene Toleranz geblieben?
Es ist zu beobachten, dass der Begriff 
der Toleranz zunehmend inflatio-
när gebraucht wird. Zu selten wird 
darüber nachgedacht, was Toleranz 
eigentlich bedeutet. Immer wieder 
kommt es vor, dass »Toleranz« gesagt 
wird, obwohl eigentlich etwas ande-
res gemeint ist, wie z. B. Akzeptanz, 
Freiheit oder auch Gleichgültigkeit. 
Das ist aber nicht dasselbe. 
Toleranzbereich und Norm

Bei der Herstellung von Werkstücken 
gehört zu jedem Maß eine Toleranz. 
Die Toleranz lässt sich somit be-
schreiben als die Stärke der Abwei-
chung vom Ideal, die gerade noch 
auszuhalten ist. Kein Maß und kein 
Werkstück ist zu 100% exakt. Nie-
mand kann das Ideal erfüllen – es ist 
immer eine Frage, wie genau man 
hinschaut und misst. 

Als ich seinerzeit im Werkenunter-
richt der 3. Klasse meinen Schlüsse-
lanhänger vor lauter Begeisterung 
1,5 mm zu kurz gefeilt hatte, musste 
ich nicht von vorn beginnen, denn 
das war zu meinem Glück noch in-
nerhalb des Toleranzbereiches.
Daraus lässt sich ersehen: Toleranz 
kann es nur geben, wo es auch ein 
Maß gibt. Ohne Beschreibung des 
Sein-Sollens, ohne Ideal, mit dem 
verglichen wird, kann es keine Tole-
ranz geben. Wo alles egal ist, erüb-
rigt sich Toleranz. 
Toleranz besteht in dem Ertragen 
der Abweichung von dem Ideal. Es 
bedeutet – auch wenn es manchmal 
schmerzhaft ist – es so zu belassen, 
wie es ist, weil es eben so auch noch 
geht.

Ende der Toleranz
Zum Wesen des Begriffes der Tole-
ranz gehört, dass eben nicht alles 
toleriert werden kann. Toleranz ist 
ein Bereich, der je nach Einsatzzweck 
und Messgenauigkeit mehr oder we-
niger groß ist. In der Grundschule ist 
die Bauteiltoleranz größer als beim 
Herzschrittmacher.

Als abstrakter Begriff ist Toleranz an 
sich weder gut noch schlecht. Für 
sich genommen kann sie weder ei-
nen Fehler, noch ein Ideal darstellen, 
denn es kommt immer ganz darauf 
an, was und in welchem Rahmen 
toleriert werden soll. Korruption 
verdient ebenso wenig Toleranz wie 
eine rechtsextreme Gesinnung. In 
Bezug auf die Kleiderordnung ist die 

Toleranz bei Lehrkräften an der Schu-
le üblicherweise größer als für Mitar-
beiter einer Bankfiliale. Grenzenlos 
ist sie bei beiden nicht. 

Religiöse Toleranz
Was für Werkstoffe und für den zwi-
schenmenschlichen Bereich gilt, lässt 
sich auch auf die Religionen übertra-
gen. Wo die Religion egal ist, gibt es 
keine Toleranz, sondern Gleichgül-
tigkeit. Religiöse Toleranz ist daher 
nicht – wie es oft geschieht – mit 
religiöser Indifferenz zu verwech-
seln. Toleranz entsteht dort, wo 
etwas nicht dem eigenen Ideal ent-
spricht. Beim Zusammentreffen von 
verschiedenen Religionen ist das 
zwangsläufig der Fall. Gelegentlich 
wird gefordert, die Religionen sollten 
um des friedlichen Zusammenlebens 
willen auf ihre Wahrheitsansprü-
che verzichten. Das ist aber weder 
sinnvoll, noch realistisch, denn der 
Anspruch auf Wahrheit gehört zum 
Wesen der Religionen. Zudem gilt 
es zu sehen: Eine solche Forderung 
schafft die Toleranz ab, denn es 
macht sie unnötig. Wo kein Maß ist, 
gibt es keine Toleranz. Die Forderung 
ist aber gerade deshalb so beliebt, 
weil echte Toleranz schwer ist. Tole-
ranz bedeutet ein Ertragen der An-
dersartigkeit des Anderen. Religiöse 
Toleranz kann auch definiert werden 
als Verzicht auf jede Form von Ge-
walt und Zwang gegenüber Ange-
hörigen anderer Religionen, obwohl 
deren Glaubensüberzeugung gera-
de nicht geteilt wird. Religiöse Tole-
ranz bedeutet konkret, dass auch in 
Deutschland lebende Muslime Mo-
scheen bauen dürfen, obwohl es ge-
wichtige theologische Kritikpunkte 
an dieser Religion gibt. Das Gespräch 
über die jeweiligen Glaubensüber-
zeugungen und das Werben für die 
eigene Religion ist mit der Toleranz 
gerade nicht abgeschafft, sondern 
erst ermöglicht. Darum brauchen wir 
mehr religiöse Toleranz - in den Her-
zen und in der Praxis. In diesem Sinn 
ist religiöse Toleranz eine Tugend 
und ein Schlüssel für das friedliche 
Zusammenleben im 21. Jahrhundert.

Dr. Harald Lamprecht
Beauftragter für 

Weltanschauungs- und Sektenfragen
der Evangelisch-Lutherischen 

Landeskirche Sachsens

Toleranz ist ein schickes 
Wort. Es ist modern. Wer 
von sich sagen kann, dass 
er tolerant, also duldsam 

sei, erfüllt eine, wenn auch häufig 
unausgesprochene, Anforderung 
an den demokratietauglichen Men-
schen unserer Zeit und an die christ-
liche Geisteshaltung allemal. Wenn 
Mann oder Frau sich der gegensei-
tigen Toleranz versichert haben, 
scheint der Rahmen für ein gedeih-
liches Miteinander o.k. und damit 
eine auskömmliche Lebenshaltung 
proklamiert zu sein. Soweit – so gut.

Geduld bei einem selbst allerdings 
scheint dann am besten zu funkti-
onieren, wenn alle Betroffenen der 
je eigenen Meinung zustimmen. 
Umgekehrt hört man zwar zu, wenn 
einer »klare Kante« zeigt, erkennbar 
mit seiner Meinung hervortritt, fühlt 
sich aber unangenehm berührt, 
wenn aus der unduldsamen Meinung 
für einen selbst unerwünschte Kon-
sequenzen erfolgen könnten. Spä-

testens dann ertönt er, der Ruf nach 
Toleranz. Toleranz wird fordernd ins 
Feld geführt, wenn unterschiedliche 
Meinungen aufeinander prallen, sich 
Konflikte auftuen. Da aber Konflikte 
in der Regel zu vermeiden versucht 
werden, wird der Aufruf zur Toleranz 
als ein bewährtes Mittel ins Feld ge-
führt: Lasst Duldsamkeit walten, um 
Auseinandersetzungen zu umgehen. 

Dass dies menschlich verständlich, 
aber wirklichkeitsfern und lebens-
fremd daherkommt, liegt auf der 
Hand.

Im Eigentlichen aber berühren sol-
cherart Reaktionen die Frage nach 
den Grenzen von Ertragbarem und 
machen eine Begriffsklärung nötig.
Was meint »Toleranz«? Von dem 
lateinischen tolerare abgeleitet 
bedeutet es so viel wie erdulden, 
duldsam sein. Auffällig ist, dass to-
lerant in der Regel mit einem Verb 
gebraucht wird, tolerant »sein«. Die 
Betonung wird auf die Haltung ge-
legt, dem Sein, das wiederum nur 
in Interaktion mit anderen erlebbar 
wird. Toleranz meint also nicht einen 
wie auch immer gefüllten Inhalt, 
sondern das Verfahren. Ob luthe-
risch oder katholisch, christlich oder 
muslimisch, konservativen Werten 
verbunden oder progressiv-alterna-
tiv eingestellt: Themen oder Inhalte, 
Überzeugungen sind das Material, 
was mit dem Verfahren Toleranz be-

arbeitet und ins Spiel gebracht wird. 
Ursprünglich als ein Wort des Lei-
dens gebraucht, hat sich im Begriff 
»tolerieren« ein Bedeutungswandel 
hin zu einer positiven Geisteshal-
tung ereignet: Ich dulde deine Mei-
nung. Allerdings muss dann im Mit-
einander weiter ausgelotet werden, 
ob eben diese Meinung auch respek-
tiert oder anerkannt werden kann.

Verfahren 
Toleranz

Johannes Bilz
Direktor der Evangelischen 

Akademie Meißen, 
Domprediger zu Meißen
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SeiTen der reformaTion

Dr. Timotheus Arndt
wissenschaftlicher Mitarbeiter in der  Forschungsstelle Judentum 
der Theologischen Fakultät Leipzig und Vorsitzender 
der Jüdisch-Christlichen Arbeitsgemeinschaft

Eine kurze Erläuterung zum Themenjahr 2013 Reformation 
und Toleranz in der Lutherdekade 2008–2017 schließt mit 
den Worten: Und dabei dürfen die intoleranten Seiten der 
Reformation nicht verschwiegen werden. Liegt es wirklich 
nahe, die Reformation in der Hauptsache für tolerant zu 
halten, so daß wir Gefahr liefen, ihre Intoleranz zu überse-
hen? Zur gesamten Lutherdekade heißt es, sie knüpft an 
die historischen Gedenkjahre an, und nimmt Impulse der 
Reformation auf, die bis in die heutige Zeit reichen. Ist der 
zum Themenjahr Reformation und Toleranz 2013 genannte 
Abschluss des Konzils von Trient 1563 ebenso ein Datum der 
Toleranz gewesen wie die Leuenberger Konkordie 1973? Ist 
Toleranz ein Impuls der Reformation gewesen?

Der wesentliche Impuls der Reformation zur Toleranz war, 
daß sie ihr Ziel verfehlte, die Kirche zu reformieren und 
statt dessen als reformatorische Kirche bzw. Kirchen ne-
ben der römischen Kirche entstand bzw. entstanden, von 
denen keine die Macht erringen konnte, die andere zu be-
seitigen, so daß jede widerwillig die andere er tragen muß-
te. Hierbei kann in der Form der Vergangenheit geredet 
werden, sofern der Widerwille ein wenig gewichen ist und 
das Ertragen weithin einer gegenseitigen Achtung Platz 
gemacht hat.

Damit ist auch gesagt, was es mit der Toleranz auf sich 
hat: Sie stellt den Spielraum dar, in dem eine Abweichung 
von dem, was die einen oder anderen für richtig und gültig 
halten, ertragen wird. Als solche ist die Toleranz auch nach 
den Religionskriegen, die der Reformation folgten, recht-
lich und politisch eingerichtet worden.

Von den Reformatoren hatte niemand die Absicht, eine an-
dere Seite zu tolerieren oder selbst nur als eine Seite mit 
abweichender Meinung toleriert zu werden. Spielräume, 
die dabei einander eingeräumt wurden, waren Bedenk-
zeiten, die dazu dienen sollten, die andere Seite von der 
eigenen Wahrheit zu überzeugen. Wenn diese Spielräume 
erschöpft waren und der Geduldsfaden gerissen, war kei-
ne weitere Toleranz vorhanden. Diese Toleranz aber hatte 
die Kirche auch zuvor mit allen Ketzern geübt, indem sie 
in einer ersten Phase geduldig auf sie einwirkte und sie zu 
überreden suchte, zur Wahrheit zurückzukehren, bevor sie 
zur Gewalt griff.

Wenn Reformatoren hier und da – wie etwas Luther ge-
genüber den Juden – vorübergehend wieder einen
Spielraum eröffnet sah, so war das der Neubeginn der 
Überredungsfrist, nachdem die alten Überredungsweisen 
als verbraucht oder von vorn herein für untauglich ange-
sehen wurden. Wer das Evangelium nicht annahm, wie es 
von Luther neu entdeckt war, hatte auf Dauer viel weniger 
Duldung zu erwarten, als sie die Juden etwa unter dem 
Schutz ihrer alten Rechte genossen.

Durch den unerwünschten Gang der Geschichte gezwun-
gen, sind nun alle Seiten der Reformation herausgefor-
dert, zur politisch und rechtlich notwendig gewordenen 
Toleranz theologisch Stellung zu nehmen. Die lutherische 
Kirche wird sich dabei vom Schriftprinzip leiten lassen 
und sich dabei stärker auf den Ausdruck aus dem Prophe-
ten Sacharia nicht durch Heeresmacht oder Kraft, sondern 
durch den Geist  (Sach. 4,6 ) besinnen, den in der Form non 
vi sed verbo – nicht durch Gewalt, sondern durch das Wort 
schon Augustinus zum Grundsatz für den Umgang mit 
Haeretikern gemacht hatte, und der schließlich zu einem 
Motto der Reformation geworden ist.

Toleranz, die ausdrücklich andere als die staatlich ange-
nommene (religiöse) Wahrheit duldet, ist eine Erscheinung 
des 17. Jahrhunderts. Insofern sich politisch und rechtlich 
religiöse Neutralität ausbreitet und auch die religiösen 
Gemeinschaften ihr gegenseitiges Verhältnis zunehmend 
mit Begriffen der Achtung oder gar der Akzeptanz der Ver-
schiedenheit beschreiben, gilt der Hinweis Goethes: Tole-
ranz sollte eigentlich nur eine vorübergehende Gesinnung 
sein: Sie muss zur Anerkennung führen. Dulden heißt belei-
digen.

Das Wort Toleranz sagte mir 
bisher gar nichts. Ich lebe schon 
10 Jahre in Deutschland, habe 
es aber noch nie gehört. Jetzt 

verstehe ich den Sinn und kann 
sagen: ich halte vieles aus, 

erdulde vieles. Aber wenn es 
schlimm kommt, zieh ich mich 

zurück. Ist das tolerant?

Viktor, aus Russland,
Bundesfreiwilliger 

Tolerant bin ich, wenn ich 
etwas mache, was ich eigentlich 

nicht tun sollte, z.B. meinen 
erwachsenen Sohn wieder in 

meinem Haushalt aufzunehmen.

Ursula,
Ehrenamtliche Mitarbeiterin

Toleranz ist für mich, den anderen 
in seiner ganzen Art und Weise

anzunehmen, mit allen Fehlern und 
Schwächen. Das fällt natürlich dann

schwer, wenn der Gegenüber mit seinen 
Handlungen oder Äußerungen unsere

moralischen Grenzen überschreitet. 
Wichtig ist hier jedoch, sich der

persönlichen Freiheit jedes einzelnen 
Menschen bewusst zu sein, die von Gott

selbst ermöglich wird. Wenn dieser 
Gedankengang von uns angenommen 

wird, dürfte uns auch tolerantes Denken 
leichter fallen.  

Manuel Pieroth, Lehramtsstudent 
Kathol. Theologie und Anglistik
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Toleranz und 
Geschlechtergerechtigkeit

Kathrin Wallrabe 
Gleichstellungsbeauftragte 
der Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens

Nicht werden zu wollen 
wie der faszinierende 
Andersartige. Ihn neben 
sich zu dulden und sich 
damit trösten, ihn nicht 
lieben zu müssen. Dazu 
braucht es meinen 
Verstand, der sich mit 
der gewonnenen Bildung 
entwickelt hat. Toleranz 
ist ohne Bildung nicht 
möglich. Sie passt, nach 
Gerhard Schöne, in 
Spatzenhirne nun mal 
nicht hinein.

Stephan Nierade, 
Kustos i.R. am 

Dom zu Meissen

Toleranz ist ja auch ein technischer Begriff und dort ein Maß 
für erlaubte Abweichungen.

Eine "Nulltoleranz" ist dabei ebenso wenig realisierbar 
wie zu große Abweichungen akzeptiert werden 
können. Der entscheidende Gradmesser ist die 

sichere Funktionsweise des (technischen) 
Gesamtsystems.

In der Gesellschaft ist das nicht anders. 
Wir brauchen Toleranz in jeder Hinsicht 

aber unter Beachtung unseres 
Rechtssystems, mit der Vertretung 

von Extrempositionen ist 
niemandem geholfen.

Joachim Rothe, 
Angestellter

Toleranz ist ein weites und großes Feld, 
denn es bedeutet:

„Weitherzig, nachsichtig, duldsam, 
gewähren lassen.“

Wenn ich lerne tolerant zu sein, dann bereichert es 
mein Leben und es geht mir besser.

Es ist schwer tolerant zu sein, wenn man 
streng christlich erzogen ist.

Im Alter bin ich toleranter geworden, zu mir selbst, 
auch zu Kindern und Enkeln.

Es ist gut, wenn wir andere Meinungen gelten 
lassen, in Familie, Kirchgemeinde, Seniorenkreis, 

wo ich mitmache.
Ich freue mich, wenn Kinder und Freunde mir 

gegenüber tolerant sind, meine Schwächen und 
Fehler akzeptieren. Es ist immer ein Lernprozess, es 

gibt niemanden, der immer alles toleriert.

Ursula Sandig, Rentnerin

Toleranz 
ist für 

mich ein 
ambivalenter 

Begriff. Deswegen 
sage ich: Toleranz 

darf nicht dazu führen, 
Konflikte zu verschleiern 

oder beim schlichten Erdulden 
anderer Meinungen stehen zu 

bleiben. Toleranz muss einen Raum 
eröffnen, in dem miteinander ohne 

Waffenrüstung gestritten werden kann. 
Als lesbische Pfarrerin liebe ich die Heilige 

Schrift ebenso wie ein Mitglied der Sächsischen 
Bekenntnisinitiative. Ich wünsche mir, dass wir 

in unserer Kirche eine Streitkultur einüben, die mit 
Leidenschaft und Respekt um Gottes Wort und unseren 

Weg als Kirche ringt. 

Ulrike Franke, Pfarrerin

Fo
to

: p
riv

at

Toleranz bedeutet für mich,...

...dass man die Meinungen, Äußerungen, Verhaltensweisen, den Lebensstil, die 
Kleidung und das Handeln des anderen – ohne wenn und aber – akzeptiert.

...dass man sich auch als Minderheit nicht bedroht fühlt von der Masse.

...dass man auch wenn man diskutiert – was man ja oft tut und auch tun 
sollte – nicht den anderen von seiner Meinung abbringen will, sondern nur dem 

anderen seine Meinung zu diesem Thema klarmacht.

Toleranz ist sehr wichtig in der Welt, aber nicht einfach. Schon Vorurteile sind 
ein Zeichen von Intoleranz, da sie für Schubladen-Denken stehen und das zeigt 
mir, dass Individuen in dem Kopf dieser Person – mit ihren Meinungen – nicht 

existieren, sondern jeder einer Gruppe zugeordnet wird. Keine Vorurteile zu 
haben ist allerdings sehr schwer.

Natalie, geboren 1996

Ohne 
Identität gibt es keine Toleranz. Was 
ist lutherische Identität? Innerhalb 
des Frauennetzwerkes des Luthe-
rischen Weltbundes (WICAS) wird 
diese Frage weltweit diskutiert. Die 
Debatten zur Familienpolitik, zum 
Schwangerschaftskonflikt, zur Prä-
implantationsdiagnostik (PID), zum 
Betreuungsgeld und nicht zuletzt 
zur sexuellen Selbstbestimmung 
und der sexuellen Orientierung sind 
Reizthemen und gehen auch Männer 
an.

Toleranz bedeutet, sich mit anderen 
Menschen, ihren Bedürfnissen, ihren 
Wünschen, ihrer Würde auseinan-
derzusetzen und ihre Lebensentwür-
fe oder -verhältnisse zur Kenntnis zu 
nehmen und einen kritisch-solidari-
schen Diskurs zu führen:

Schwangerschaftskonflikt
Die Realität zeigt, dass finanziell 
schwache und damit benachteiligte 
Frauen und Paare auf billigere und 
weniger sichere Verhütungsmittel 
zurückgreifen oder ganz auf Verhü-
tung verzichten. Der Zugang zu si-
cheren und kostenlosen Verhütungs-
mitteln würde Frauen ungewollte 
Schwangerschaften und -konflikte 
ersparen. Die moralische Verurtei-
lung von Schwangerschaftsabbrü-
chen löst dieses Problem nicht. 

Kinderbetreuung
Schafft das Betreuungsgeld wirklich 
einen Beitrag zur gerechten Gemein-
schaft von Frauen und Männern oder 
wäre mehr Familienfreundlichkeit 
in der Arbeitswelt und bezahlbare, 
an den  Bedürfnissen von Familien 

orientierte Kinderbetreuung eine 
gerechtere Lösung? Kinderarmut 
entsteht durch Arbeitslosigkeit der 
Eltern. Frauen arbeiten überwiegend 
in Dienstleistungsberufen, im Han-
del oder in der Gastronomie. Zeiten 
am Abend und zwischen Weihnach-
ten und Neujahr sind Hauptarbeits-
zeiten. Betreuungszeiten, die mit 
den Arbeitszeiten von Frauen über-
einstimmen, wären eine große Ent-
lastung. Begegnen wir solchen Wün-
schen und Bedürfnissen in unseren 
kirchlichen Debatten mit Toleranz 
oder mit moralischen Vorhaltungen?

Vereinbarkeit von Familie und Beruf
Wird über die beruflich erfolgreiche 
Frau, deren Ehe scheitert, in der Ge-
meinde anders gesprochen als über 
den beruflich erfolgreichen Mann? 
Wie unterstützen wir Familien, die 
sich mit der Frage der Pflege ihrer El-
tern beschäftigen? Geben wir ihnen 
Schuldgefühle auf den Weg, wenn 
sie es nicht mehr schaffen, ihre de-
menzkranken Angehörigen zu pfle-
gen?

Blick in die Geschichte:
Die Geschichte der Frauenordination 
in der Evangelisch-Lutherischen Lan-
deskirche Sachsens zeigt in beson-
derer Weise ein Ringen um Toleranz 
gegenüber der Berufsausübung von 
Frauen. Die Geschichte ist vergleichs-
weise jung. 1952 entstand das Vika-
rinnengesetz, das keine Ordination 
für Theologinnen vorsah und eine 
Besoldungsordnung festlegte, die 
zu einem »angemessen« geringeren 
Gehalt gegenüber Pfarrern führen 
sollte. Erst nach heftigen Ausein-
andersetzungen ermöglichte das 
Theologinnengesetz von 1970 die 
Öffnung des vollen Pfarramtes für 
Theologinnen.

Die wenigen Beispiele zeigen es 
deutlich: Toleranz bedarf der ehrli-
chen Debatte, sie ist das Gegenteil 
von Gleichgültigkeit. Wenn wir uns 
dieser Debatte stellen, bedeutet es, 
mit den Betroffenen in Kontakt zu 
kommen und nicht über sie zu reden. 
Nur aus dieser Begegnung heraus 
werden wir eine Annäherung erle-
ben. Lutherische Identität schafft 
Toleranz, da das Prinzip des Diskur-
ses Arbeitsprinzip ist. Unterschiede 
können so ausgehalten werden und 
Gemeinschaft entstehen – manch-
mal über alle Verschiedenheit hin-
weg. Grenzen der Toleranz entste-
hen, wenn die gerechte Verteilung 
von Ressourcen behindert wird, denn 
Frauen und Männer sind geliebte 
Kinder Gottes.



Toleranz
   gestaltet Mit Beiträgen von

Thomas Küttler

Tilmann Popp

Annemarie Müller

Wolfgang Lange / Maria Salzmann /  

Kai Schmerschneider

Volker Dally

Dr. Arndt Haubold

Prof. Dr. Martin Steinhäuser

Dr. Heiko Franke / JoachimWilzki

Prof. Dr. Alexander Deeg
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Gesprächsrunde zum Einstieg

• Wie würden Sie »Toleranz« um-
schreiben?

• In welchen Lebensbereichen 
spielt sie eine Rolle?

• Fällt Ihnen auf Anhieb dazu ein 
Bibeltext ein?

Das Wort »Toleranz« kommt in der 
Bibel nicht vor. Das ist nicht überra-
schend. Altes wie Neues Testament 
sind sehr viel älter als dieser Begriff, 
der in der Aufklärungszeit eine be-
sondere Entfaltung und Prägung ge-
funden hat. Aber vielleicht kommt die 
Sache zur Sprache, die damit gemeint 
ist? Toleranz gilt heute als die unab-
dingbare Voraussetzung für das Zu-
sammenleben der Kulturen, Religio-
nen und Grundüberzeugungen. Viele 
denken allerdings bei Toleranz eher an 
Großzügigkeit im Umgang mit bisher 
gültigen Normen und Geboten oder 
nehmen ein Selbstbestimmungsrecht 
für sich und andere in Anspruch. »Wir 
sehen das alles nicht so eng.« sagen 
sie. Wenn wir im folgenden nach To-
leranz in der Bibel fragen, dann geht 
es uns nicht nur darum, bestätigt zu 
finden: Das sagt auch schon die Bibel. 
Sondern wir fragen: Was sagt sie trotz 
ihrer Zeitbedingtheit zukunftsträch-
tig und so auch auf uns zielend?

1. Nachfolge.
Auf Jesu Weg der Hingabe 
(Luk 9, 43-45)

Wir haben einen Abschnitt aus dem 
9. Kapitel des Lukasevangelium vor 
uns, der durch drei Leidensankündi-
gungen als Jesu Leidensweg, aber 
auch als Weg zur Auferstehung ge-
prägt ist. Alles, was auf diesem Weg 
geschieht und gesagt wird, soll auf 
diesem Hintergrund des bevorste-
henden Leidens und der Einladung 
zur Nachfolge gehört werden. Die 
zweite dieser Ankündigungen, mit 
der unser Textabschnitt beginnt, ist 
besonders kurz und rätselhaft: »Der 
Menschensohn wird überantwortet 
werden in die Hände der Menschen.« 
(9,44). Wer wird das tun? Gott selber? 
In Römer 8,32 schreibt Paulus: »Wel-

cher auch seinen eigenen Sohn nicht 
verschont hat, sondern hat ihn für 
uns alle dahingegeben…« Überant-
wortet, ausgeliefert, verraten, dahin-
gegeben – jedes Mal steht im Griechi-
schen dasselbe Schlüsselwort für Jesu 
Passion.

Was hat das mit Toleranz zu tun? Jesus 
erduldet das Leiden, nimmt es an. In 
dem Wort »erdulden« steckt dieselbe 
Wurzel wie in  dem Wort »Toleranz«, 
das mit »Duldung« wiedergegeben 
werden kann. Andere, Fremde, ja Fein-
de ertragen, die mir widersprechen, 
die das, was mir heilig ist, verhöhnen, 
dazu gehört mehr Toleranz, als ledig-
lich für mich und andere Großzügig-
keiten einzufordern. Andere Men-
schen mit ihrer so anderen Lebensart 
gelten lassen, das kann wehtun. Das 
gehört aber zur Nachfolge.

2. Rangfolge.
Wider das Machtstreben nach innen…

Wie wenig die Jünger Jesus verstan-
den haben, zeigt sich in den nach-
folgenden kleinen Szenen. Dass den 
Jüngern als Gesprächsstoff nichts 
Besseres einfällt, als über die Frage 
zu streiten, wer von ihnen der Größ-
te sei, das ist beschämend. Vielleicht 
haben sie ja auch gedacht, die Füh-
rung in ihrer Gemeinschaft müsse 
rechtzeitig für den Ernstfall geregelt 
sein. Doch Jesus stellt ein Kind neben 
sich und kehrt alle Rangfolgen, die 
den Jüngern und uns so wichtig sind, 
um: »Wer dieses Kind aufnimmt in 
meinem Namen« sagt er, der nimmt 
letztlich Gott auf, der sich mit dem 
Kleinen identifiziert. »Wer der Kleins-
te ist unter euch allen, der ist groß.« 
(V. 48): Das Wort »aufnehmen« oder 
auch einander annehmen, wie Chris-
tus uns angenommen hat (Römer 15,7) 
führt über das gegenseitige Tolerieren 
hinaus. Die Gemeinde als Lebensraum 
Christi sollte es möglich machen. »Ei-
ner trage des andern Last, so werdet 
ihr das Gesetz Christi erfüllen.« (Gala-
ter 6,2).

Gesprächsimpuls: 
Was heißt: (das Kind) »aufnehmen« 
bzw. »annehmen«, im Gegenüber zu 
dem »überantworten«, »dahingeben« 
in V.44?

3. …und Abgrenzung nach außen. Der 
eigenständige Exorzist

Machtgerangel nach innen und Ab-
grenzungsbedürfnisse nach außen 
sind zwei Seiten derselben Sache. Bei-
des macht Toleranzbereitschaft nicht 
glaubwürdiger. Johannes meldet sich 
zu Wort und berichtet, dass sie einem 
Exorzisten verboten hätten, in Jesu 
Namen Dämonen auszutreiben, »… 
denn er folgt dir nicht nach mit uns.« 
(V. 49). Das klingt nach Alleinvertre-
tungs- und Machtanspruch. Johannes 
hofft auf Jesu Zustimmung, aber der 
antwortet: »Verbietet es ihm nicht! 
Denn wer nicht gegen euch ist, der 
ist für euch.« (V. 50).Was für ein tole-
rantes Wort, frei von Engstirnigkeit 
und Konkurrenzdenken! So spricht 
einer, der seiner Sache sicher ist. Das 
ist keine Vereinnahmung dieses Ein-
zelgängers, der offenbar Fähigkeiten 
im Umgang mit Besessenheiten hat-
te. So nannte man damals psychische 
und andere rätselhafte Krankheiten.

Von Jesu Wort gibt es überraschen-
derweise eine zweite Version, die 
scheinbar das Gegenteil sagt. Lukas 
bringt beide in seinem Evangelium 
(V. 50 und Kap. 11,23). Er will also bei-
de gelten lassen. Es gibt Entschei-
dungssituationen, in denen tolerante 
Neutralität in Wirklichkeit eine Par-
teinahme ist. Dann mag gelten: »Wer 
nicht mit mir ist, der ist gegen mich; 
und wer nicht mit mir sammelt, der 
zerstreut.« (Luk 11, 23). Doch Vorsicht! 
In dieser Version ist Jesu Regel leicht 
missbrauchbar!

Gesprächsimpuls: 
Inwiefern haben beide Versionen des 
Jesuswortes  ihre Berechtigung?

4. Ertragen der Abweisung durch die 
Samariter

Lukas setzt hier in seinem Evangelium 
einen Einschnitt. Von jetzt an geht 
Jesus seinen Weg stracks (also ohne 
Umwege und Zwischenaufenthalte) 
nach Jerusalem. Dazu musste er aller-
dings durch samaritisches Gebiet. Die 
Samariter waren eine eigenständige 
Bevölkerungsgruppe und wurden von 
jüdischer Seite für halbe Heiden ge-
halten, weil sie das zentrale Heiligtum 
in Jerusalem ablehnten und ihr eige-
nes auf dem Garizim hatten. Das sind 
denkbar günstigste Voraussetzungen 
für Vorurteile und Intoleranz auf bei-
den Seiten! Jesu Boten, die Quartier  
vorbereiten sollen, werden von der 
samaritischen Dorfbevölkerung ab-
gewiesen, weil Jesus Jerusalem als 
Ziel hat. Lukas weiß sonst sehr Posi-
tives von einzelnen Samaritern zu be-
richten, von dem dankbaren und dem 
barmherzigen Samariter. Hier aber 
folgen Samaritaner ihren feindseligen 
Vorurteilen.

Sicher hat diese alte Feindseligkeit 
zu der grotesken Reaktion der bei-
den Jünger beigetragen, die auf die 
Quartierverweigerung mit einem 
himmlischen Strafwunder an diesem 
Dorf reagieren wollen und sich als 
Vollstrecker durch ihr Machtwort an-
bieten. Immerhin, sie wenden sich an 
Jesus: »Herr, willst du, so wollen wir 
sagen…« Doch dass sie das überhaupt 
für denkbar halten, ist so abwegig, 
dass sich jedes weitere Wort erübrigt. 
Lukas überliefert uns auch keines. »Er 
wandte sich um und wies sie zurecht« 
(V. 55). Späteren Textzeugen war das 
zuwenig. Sie fügten die nachdenkens-
werten Sätze ein: »Wisst ihr nicht, 
welches Geistes Kinder ihr seid? Der 
Menschensohn ist nicht gekommen, 
das Leben der Menschen zu vernich-
ten, sondern zu erhalten.«

Gesprächsimpuls: 
Hätte man das 1984 bei der Bearbei-
tung des Luthertextes ausgeschiedene 
Jesus-Wort V.55f nicht stehen lassen 
sollen? (vgl. Luk. 6,9 und 19,10!)

Anstöße für eine Schlussrunde:

Es gibt Toleranz aus Stärke und Tole-
ranz aus Schwäche.
Die Forderung nach Toleranz kann sel-
ber intolerant werden.
Es ist nicht alles gleich-gültig.

Toleranz 
in der 
Bibel?
Bibelarbeit zu
Lukas 9, 43-56

von 
Thomas Küttler,
Superintendent i.R.

Foto: © Lupo, www.pixelio.de
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Einführung
»Reden über Toleranz ist doch ein 
abgelegter Hut« meinte ein Student, 
als Toleranz zum Semesterthema 
für das Wintersemesters 2012/13 in 
der Studentengemeinde Dresden 
vorgeschlagen wurde. Während der 
Begriff Toleranz scheinbar für viele 
junge Erwachsene seinen Charme 
verloren hat, wird dennoch ständig 
darüber diskutiert, was akzeptabel 
ist und wo eine Grenze erreicht ist, 
die nicht mehr überschritten werden 
darf. Damit sind sie mittendrin in 
dem, was die Toleranzdebatte aus-
macht, ohne es auf eine theoretische 
Ebene zu heben. Von daher sollte ein 
Gesprächsabend zum Thema Tole-
ranz mit ganz pragmatischen Fragen 
einsteigen, ehe er das Thema auf ei-
ner theoretischen und/oder religiö-
sen Ebene betrachtet.

Wo mein Zelt steht – 
die eigene Position finden
Baustein zum Einstieg in ein Gespräch 
über Toleranz
Am Anfang werden nacheinander 
fünf Statements vorgelesen, zu de-
nen sich die Beteiligten jeweils po-
sitionieren sollen. Drei mögliche 
Standpunkte im Raum werden zur 
Auswahl angeboten: Dies lehne 
ich ab / Dies kann ich tolerieren / 
Dies kann ich akzeptieren. Nach-
dem die Beteiligten ihre Positionen 
eingenommen haben, können Ein-
zelne danach befragt werden, wa-
rum sie sich so entschieden haben. 

Mögliche Statements als 
Gesprächseinstieg:

☞	 »Grund und Boden sind unver-
 äußerliches Eigentum des 
 deutschen Volkes… Wenn Auslän-
 der in Deutschland investieren 
 wollen, können sie mieten oder 
 pachten.«
Aus dem Fünf Punkte Plan der NPD zur 

Ausländerrückführung1

1 Quelle: http://www.npd.de/html/1939/artikel/
detail/975/ Aufruf am 9.8.12

»Schlagt eure Zelte 
  weit voneinander auf, 
aber nähert eure Herzen« 

arabisches Sprichwort 

Bausteine für einen Gesprächsabend zum 
Thema »Toleranz« für junge Erwachsene

von Tilmann Popp, Studentenpfarrer 
☞	 »Sie (Christen) dürfen keinen Sex 
 vor der Ehe haben, aber Piercings 
 dürfen sie sich zulegen.«
Antwort auf die Frage, ob sich Christen Piercings stechen 

lassen dürfen 2

☞	 »Treue bedeutet nicht, immer da-
 zubleiben, sondern immer wieder- 
 zukommen.«
Ulf Annel, Erfurter Kabarettist und Autor

☞	 »Ich wäre in krassen Fällen bei 
 voller Zurechnungsfähigkeit für die 
 Wiedereinführung der Todesstrafe.« 
Facebook Eintrag vom April 2012 des ÖVP Politiker 

Bodenseer

☞	 Jesus Christus spricht: »ich bin 
 der Weg, die Wahrheit und das 
 Leben. Keiner kommt zum Vater, 
 denn durch mich“«
Johannes 14,6

Woher weiß ich, was mein Zelt ist? 
Ein Zwischenschritt
Eine Position in einem Diskurs oder 
Konflikt nimmt keiner aus dem luft-
leeren Raum heraus ein. Dieser Zwi-
schenschritt bietet die Möglichkeit, 
aufzudecken, welche Faktoren die 
eigenen Entscheidungen prägen Zu 
Beginn wird auf den Einstieg verwie-
sen. Es wird die Frage gestellt, was 
die jeweilige Positionsfindung beein-
flusst haben könnte. Dazu sollen auf 
vorbereitete Karten (Beispiel siehe 
Kasten auf Seite 18) die vermuteten 
Prägungen angekreuzt werden. Die 
letzten drei Zeilen können durch ei-
gene Elemente ergänzt werden. In 
Kleingruppen wird anschließend das 
Ergebnis vorgestellt und besprochen.

2 Quelle: http://www.gutefrage.net/frage/duerfen-chris-
ten-tattoos-und-piercings-haben Aufruf am 9.8.12

 
Mögliche Leitfragen für 

die Auswertung: 
☞	 Woran liegt es, dass einige Faktoren
 mehr andere weniger prägend sind?

☞	 Welche Faktoren kann ich beein-
 flussen, welche nicht?

☞	 Welche Faktoren wirken unbewusst?

☞	 Welche Faktoren sind von meinem 
 Kulturkreis abhängig?

Sich im Herzen annähern – anderen 
Konfessionen/Religionen begegnen
Dieser Gesprächsschritt widmet sich 
der religiösen Toleranz. Das letzte Sta-
tement aus dem Einstieg hat dieses 
Thema schon angerissen. Die Begeg-
nung mit anderen Religionen kann von 
ganz unterschiedlichen Standpunk-
ten aus erfolgen. Während exklusive 
Gesprächsmodelle davon ausgehen, 
dass es außerhalb des Christentums 
keine Wahrheit gibt, billigen inklusive 
Modelle anderen Religionen zu, dass 
sie in einem relativen Sinn Heilswege 
ermöglichen. Allerdings wird die end-
gültige Erfüllung aller religiösen Su-
che erst in der Selbstoffenbarung des 
universalen Gottes in Jesus Christus 
gefunden. Ein drittes Modell (Plura-
listisch-relativistisch) lehnt jeden für 
den christlichen Glauben erhobenen 
exklusiven Absolutheitsanspruch ab. 
Anderen Glaubensweisen wird eine 
vollständige und gleichwertige Gül-
tigkeit zugesprochen. Auf den ersten 
Blick scheint dieses Modell den Er-
fordernissen der Toleranz gerecht zu 
werden. Es stellt sich allerdings die 
Frage: »Ob, wenn alles gleich gültig 
ist, nicht alles gleichgültig ist.« Oder 
wie Karl Jasper es ausdrückt: »Gleich-
gültigkeit ist die mildeste Form der 
Intoleranz.« Ein viertes Modell, der 
sogenannte »positionelle Pluralis-
mus«, geht davon aus, dass die Plu-
ralität religiöser Positionen als Reali-
tät grundsätzlich zu akzeptieren ist. 
Der Geltungsanspruch der anderen 

Religionen wird dabei akzeptiert, 
ohne dass damit die Glaubensgewiss-
heit der eigenen Religion aufgege-
ben wird. Damit genießt die eigene 
Wahrheitsgewissheit unbedingte 
Geltung, während fremde Wahr-
heitsansprüche Achtung verdienen.3 
Anhand einer Anekdote der österrei-
chischen Schriftstellerin Marie von 
Ebner-Eschenbach (1830-1916) sollen 
die Beteiligten aufgefordert werden, 
den eigenen religiösen Kontext zu 
verlassen und sich gedanklich auf 
die Begegnung mit anderen Konfes-
sionen/Religionen einzulassen. Im 
Vorfeld sollte bei Bedarf erläutert 
werden, was unter dem Messopfer zu 
verstehen ist, außerdem erscheint es 
sinnvoll, auf das historische  Umfeld 
der Schriftstellerin zu verweisen.

»Zwei Ungläubige betraten eine Kirche, 
in der eben das Meßopfer abgehalten 
und zur Wandlung geläutet wurde. Der 
eine blieb aufrecht stehen, der andere 
kniete mit den Betenden nieder. »Wie 
konntest du knien?« fragte ihn beim 
Fortgehen sein Gefährte, »du glaubst 
ja nicht.« – »Ich beugte mich vor dem 
Glauben der anderen«, erhielt er zur 
Antwort.«

Mögliche Leitfragen, 
die die Anekdote erschliessen:

☞	 Würdest du knien oder stehen 
 bleiben?

☞ Muss man sich als Gläubiger vor  
 dem Glauben Andersgläubiger 
 beugen?

☞	 Was kann ich gewinnen/verlieren, 
 wenn ich anderen Konfessionen/
 Religionen begegne?

☞	 Würdest du Nichtgläubige/Anders-
 gläubige in deinen Gottesdienst 
 mitnehmen?

☞	 Wenn Ja wie würdest du das machen?
3  Modelle nach dem evangelischen Theologen Wilfried 
Härle

Foto: © Dieter Schütz, www.pixelio.de
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In das eigene Zelt zurückkehren
Die letzte Leitfrage regt dazu an, sich auf den eigenen Standpunkt zu besinnen. 
Dies ist ganz im Sinne des deutschen Schriftstellers Gottfried Benn (1886-1956) 
zu verstehen: »Jeder Standpunkt ist unerträglich, aber gar keinen Standpunkt zu 
haben, das ist noch unerträglicher.«
Meine Erfahrung mit den Studierenden zeigt mir, dass diese heute viel offener 
dem Fremden gegenüber sind. Dies erleichtert zum einen die Toleranz gegenüber 
Andersdenkenden. Andererseits stehen viele junge Erwachsene in der Gefahr, 
in Beliebigkeit abzudriften, weil sie gerade, was Religiosität anbelangt, keinen 
klaren eigenen Standpunkt haben. Von daher sollte der letzte Gesprächsimpuls 
der eigenen (christlichen) Religion gewidmet sein. Hilfreich kann es dazu sein, an 
der letzten Leitfrage anzuknüpfen. Möglich wäre hier ein Gedankenspiel: Stell 
dir vor, du lädst einen Moslem zu dir in die Kirche ein und willst dich auf diesen 
Besuch vorbereiten. Dazu sammelst du das, was deiner Meinung nach für den 
christlichen Glauben unverzichtbar ist. Methodisch könnte diese Sammlung in 
der großen Gruppe durchgeführt werden, wobei darauf zu achten ist, dass die 
Ergebnisse visualisiert werden. Dadurch entsteht die Möglichkeit, dass die Be-
teiligten über verschiedene Punkte ins Gespräch kommen. Spätestens an dieser 
Stelle wird klar, dass Toleranz nicht nur eine Notwendigkeit ist, die ich anderen 
Religionen gegenüber aufbringen muss, sondern dass Toleranz überall gefragt 
ist, wo Menschen ernsthaft einander begegnen.

Tabelle

Eltern

Freunde

Kirche 

Politik

Bibel

Andere Religionen

Traditionen

Fernsehen

Zeitung

Internet

Werbung

   Prägt mich bei Entscheidungen

   sehr stark           mittelstark          wenig

Beispielkarte

Toleranz ist leider heutzutage ein 
diffuser Begriff geworden. Ich halte 
es daher mit der alten Auslegung, 
dass Toleranz meinen eigenen fe-
sten Standpunkt voraussetzt. 
Ohne diesen Standpunkt, der sich 
ethisch oder auch moralisch äu-
ßert, ist Toleranz Desinteresse dem 
Anderen gegenüber. 
Aus eigener, fester Überzeugung 
heraus bedeutet gelebte Toleranz 
Achtung, Respekt, ja Liebe zu mei-
nem anders denkenden, anders 
glaubenden, anders lebenden 
Nächsten. 
Um Gottes Willen!!
Dr. Thomas Feist, 
Mitglied des 
Deutschen Bundestages

Wenn ich an die Engstirnigkeit und 
den Fanatismus des SED-Regimes 
zurückdenke, fällt mir bei Toleranz 
zuerst die heute schon vielen selbst-
verständlich gewordene Freiheit 
ein, eigene Überzeugungen offen 
und ohne vorgegebene Denkmuster 
vertreten zu können – ein Gut, das 
für mich zum wertvollsten Bestand-
teil unserer Demokratie gehört. Zur 
Toleranz gehört für mich aber auch 
der Respekt vor der Arbeit anderer, 
die ich aus eigener Sicht vielleicht 
anders erledigt hätte. Bei meinen 
Aufgaben als Umwelt- und Land-
wirtschaftsminister gibt es viele 
solcher Fragen, bei deren Beant-
wortung es unterschiedliche Ansät-
ze und eine Vielzahl an Meinungen 
gibt: Gentechnik – ja oder nein, 
ökologische oder konventionelle 
Landwirtschaft, Totalreservate oder 
gemeinsame Wege von Landwirt-
schaft und Naturschutz. Keine die-
ser Fragen lassen sich schnell und 
eindeutig beantworten. Wie so oft 
im Leben liegt die Wahrheit irgend-
wo in der Mitte. Ich versuche, die-
se herauszufinden, indem ich den 
verschiedenen Interessensgruppen 
zuhöre und Meinungsbilder auf-
nehme. Meine Toleranz endet aller-
dings, wenn Argumente nicht mehr 
sachlich verbal ausgetauscht, son-
dern uneinsichtig so durchgesetzt 
werden, dass Werte zerstört und 
Menschen bloßgestellt oder sogar 
gefährdet werden.
Frank Kupfer, Staatsminister

Die Bedeutung des Toleranzbegriffs liegt vor dem Hintergrund seiner jahr-
hundertelangen Geschichte – im Zusammenhang mit dem Themenjahr 
2013 der Reformationsdekade »Reformation und Toleranz« – insbesondere 
in der Ökumene und der Hoffnung auf Fortschritt zwischen den Weltreli-
gionen begründet.
Die in diesem Bezugssystem vertretenen Grundprinzipien haben über das 
Religiöse hinaus aber auch entscheidende Prägekraft für ein friedliches Zu-
sammenleben unterschiedlicher Weltanschauungen und Kulturen in der 
einen Welt heute und in Zukunft. 
Der Anspruch an sich selbst und an andere Toleranz zu üben sollte immer 
wieder mit der der Prüfung des Ausdrucks eigener Überzeugungen ver-
knüpft werden - eine Haltung, welche keineswegs mit einer sich andau-
ernd relativierenden Beliebigkeit und Gleichgültigkeit zu verwechseln ist. 
Wesentliche Haltungen sind die Öffnung für Anderes und der Respekt für 
andere Kulturen und Religionen, wodurch Ausgrenzung vereitelt werden 
kann. 
Vermitteln können wir diese Grundprinzipien durch die mit Wärme und 
Herzlichkeit verbundene Anteilnahme und Empathie dem Anderen gegen-
über. 
Toleranz erfordert insbesondere ein Zuhören und Interesse am Anderen, 
ein Erkennen und ein Aushalten von Verschiedenheit unseres Mensch-
seins in all seinem Reichtum und seiner Vielfalt.
Prof. Sabine von Schorlemer, Staatsministerin

Toleranz ist eine wichtige Grund-
haltung, sogar eine erstrebens-
werte Tugend, die das menschliche 
Zusammenleben erleichtert. Die 
Tugend der Toleranz hat ihr Fun-
dament in der unveräußerlichen 
Würde jedes Menschen und in 
den Freiheitsrechten, deren Grenze 
durch die Freiheit des Mitmenschen 
beschrieben ist. Aber Toleranz darf 
nicht als Gegenpart zur Verantwor-
tung und zur Pflichterfüllung ver-
standen werden. Ich bin überzeugt: 
Die Geschichtsepoche der Reforma-
tion hat wesentlich dazu beigetra-
gen, dass uns der Sinn und die Gren-
ze von Toleranz einsichtig geworden 
sind. So können wir nun beides, Re-
formation und Toleranz, als Auftrag 
verstehen, der jeder Zeit und jeder 
Generation aufgegeben ist.
Christine Clauss
Staatsministerin
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Konflikte im Alltag
tolerant lösen

Baustein für die Gemeindearbeit

Zusammengestellt von Annemarie Müller

Wieder ist mein Nachbar mit seinen 
dreckigen Stiefeln durch den Hausflur 
gestapft und hat seinen Schmutz nicht 
weggeräumt. Wie oft habe ich ihm das 
schon gesagt und es passiert nichts. 
Mich stört das sehr und ihn scheint 
es überhaupt nicht zu berühren. Ist 
das jetzt mein oder sein Konflikt? Was 
kann ich nur noch tun?

Solche oder ähnliche, kleine oder 
große, schmerzende oder nur krat-
zende Konflikte bestimmen unseren 
Alltag. Manchmal stören sie uns sehr, 
manchmal können wir die Aufregung 
darüber nicht nachvollziehen. Aber 
es ist alltäglich, mit Konflikte zu le-
ben.
Sie gehören zu unserem Leben dazu, 
wie die Luft zum Atmen. Alle Gene-
rationen und Menschengruppen sind 
davon betroffen. Bei jedem Konflikt 
sind mindestens zwei Parteien betei-
ligt. Dies können einzelne Personen, 
Gruppen, Staaten oder Völker sein.

Meisten nehmen wir einen Kon-
flikt erst dann wahr, wenn es richtig 
kracht oder zumindest eine Kon-
fliktpartei stark leidet. Dann ist der 
anliegende Konflikt meist schon weit 
voran geschritten. Eine faire Lösung, 
bei der alle Beteiligten wenig verletzt 
hervorgehen, wird um so schwieri-
ger, je länger man mit einer Lösungs-
suche wartet.

Konflikttheorie

Um Konflikte zu verstehen, kann es 
hilfreich sein, sich mit der Theorie zu 
beschäftigen. Für einen Konflikt gibt 
es keine einheitliche Definition. Aus 
unterschiedlichen Sichtweisen erfol-
gen Beschreibungen des Phänomens. 
Nach dem Duden (1980) kommt 
Konflikt aus dem Lateinischen und 
bedeutet soviel wie Zusammenstoß, 
Zwiespalt, Widerstreit. 

☞ Eigenschaften von Konflikten
Die Ursachen für den Zusammenprall 
sind vielfältig, etwa unterschiedliche 
Interessen, Denk- oder Wertevorstel-
lungen, knappe Ressourcen, Informa-
tionsdefizite, Kommunikations- oder 
Beziehungsprobleme, aber auch un-

gleiche Machtstrukturen. Wichtig ist 
es, den bestehenden Konflikt wahr-
zunehmen und nicht mit den betei-
ligten Personen gleichzusetzen. 

☞	 Ungelöste Konflikten eskalieren
Viele Menschen neigen dazu, Kon-
flikte nicht wahrhaben zu wollen, 
wenn es geht, sie unter »den Teppich 
zu kehren«. Da aber verdrängte Kon-
flikte meist zu unpassenden Zeiten 
und Orten – oft stärker als zuvor - 
wieder auftreten, ist es sinnvoller, 
Lösungen in Konflikten zu suchen. 
Am schnellsten, auch am brutalsten 
und unbefriedigendsten ist eine Lö-
sung durch Gewalt. Faire Lösungen 
verlangen Zeit und die beidseitige 
Bereitschaft, sich auf den Konflikt 
einzulassen. Wissenschaftler haben 
erkannt, dass unbearbeitet Konflikte 
immer nach einem ähnlichen Sche-
ma ablaufen. Die Chance, daraus we-
nig verletzt und ohne fremde Hilfe 
hervorzugehen, schwindet mit zu-
nehmender Eskalation. Im schlimms-
ten Fall endet ein Konflikt in der ge-
genseitigen Vernichtung. 
(Methodenbaustein M 1)

☞	 Chance eines Konflikts
Jeder Konflikt bringt neben Stress 
und Emotionen auch Veränderun-
gen und Entwicklungen ohne die 
unsere Welt langweilig und eintönig 
wäre. Konflikte fordern uns zu etwas 
Neuem heraus, bringen uns voran. 
Wichtig ist aber, wie wir den Konflikt 
lösen. Ziel sollte eine gemeinsame 
Lösungen, ohne Anwendung von Ge-
walt oder Ausspielung von Machtpo-
sitionen sein. Dann stehen am Ende 
nicht ein Gewinner und ein Verlierer, 
sondern zwei Parteien, die tolerant 
miteinander umgehen und einen fai-
ren Ausgang suchen.

Lösungsansätze

☞	 Analyse von Konflikten
Die Analyse von Konflikten kann 
schon ein Teil der Lösung sein. Beim 
genaueren Nachfragen wird der Kon-
flikt transparent und die Hintergrün-
de verständlicher. In manchen Fällen 
findet sich auch eine gemeinsame 
Lösung. 
(Methodenbaustein M 2) 

☞	 Kommunikation in Konflikten 
Eine ganz wichtige Funktion beim 
Umgang mit Konflikten hat die 
Kommunikation, verbal und nonver-
bal. Emotional erregt, lässt sie sich 
schlechter kontrollieren. Dann sagen 
wir verletzende Worte, hören nur die 
Hälfte, deuten vorschnell und brin-
gen damit den Konflikt zur Eskalati-
on. Wenn die Worte ausgehen, wir 
»Sprach-los« werden, bekommt die 
physische Gewalt ein leichtes Spiel. 
Damit es anders verläuft, müssen 
wir unsere Kommunikation schulen. 
Dazu gehören Übungen, um z. B. Kri-
tik weniger verletzend rüber zu brin-
gen, eigene Gefühle ehrlich benen-
nen zu können, Kritik ohne sofortige 
Abwehr anzunehmen, dem anderen 
zuzuhören usw. 
(Weitere Hinweise Methodenbau-
steine M 3)

☞	 Mediation in Konflikten
Es gibt aber auch Konflikte, wo die 
Beteiligten nicht mehr miteinander 
sprechen können oder wollen. Dann 
kann die Hilfe eines neutralen Drit-
ten sinnvoll sein. Dieser Mediator 
soll den Konflikt nicht lösen, sondern 
nur unterstützen, damit die Parteien 
wieder miteinander sprechen kön-
nen, um selbst die beste Lösung zu 
finden. Inzwischen gibt es ausgebil-
dete Mediatoren, die gegen Honorar 
Konfliktlösungen begleiten.

☞	 Sich trennen in Konflikten
Aber es gibt auch Situationen, wo die 
Konfliktparteien keinen gemeinsa-
men Willen zur Lösung haben. Oft ist 
der Leidensdruck zwischen den Par-
teien unterschiedlich hoch. Das kann 
dazu führen, dass einer stark unter 
dem Konfliktgeschehen leidet, wäh-
rend der andere es als wenig bedeu-
tend einschätzt und deshalb auch 
kein Interesse an einer Lösungssuche 
mitbringt. Dann gibt es immer noch 
den Weg, bewusst auseinander zu 
gehen, um so den eigenen Leidens-
druck abzubauen. Zu gehen, ist da 
keine Schande!

☞	 Machtpositionen in Konflikten
Unterschiedliche Machtpositionen 
der Konfliktparteien erschweren 
eine faire Lösung. Deshalb sollte ge-

Grafik: unbekannter Künstler



22 Themenheft 2013  »Reformation und Toleranz« Themenheft 2013   »Reformation und Toleranz«         23

Die Methodenbausteine 
M1 bis M4 können Sie online einsehen und 
für Ihre Arbeit ausdrucken und verwenden.

Bitte besuchen Sie die Internetseite:
www.impuls-reformation.de

prüft werden, welche Möglichkeiten 
es gibt, das Machtgefälle zu verrin-
gern. Eltern können sich auf Augen-
höhe der Kinder begeben und so 
mehr Verständnis für das in jedem 
Falle »schwächere« Kind zeigen. In 
vielen Abhängigkeitsverhältnissen 
zwischen Erwachsenen ist dies aber 
kaum umsetzbar. Das bedeutet, dass 
die Möglichkeit, einen Konflikt fair 
auszutragen und eine Lösung zu fin-
den, die für beide Konfliktparteien 
befriedigend ist, geringere Chancen 
hat. Wir können also auch als Verlie-
rer oder als »Schuldiger« aus einem 
Konflikt gehen. Dies mit Respekt und 
Achtung zu tun verlangt viel von den 
Betroffenen. Manchmal kann es Jah-
re dauern, bis die Konfliktparteien 
wieder miteinander reden können, 
manchmal gelingt es nie. 

☞	 Strategien zur Lösung von 
   Konflikten erlernen 
Wenn Konflikte als etwas Normales 
zu unserem Zusammenleben dazu 
gehören, sollte es auch normal sein, 
in fairer und toleranter Weise Kon-
flikte zu lösen. Aber das müssen wir 
im Laufe unseres Lebens erlernen. 
Wir übernehmen dies als Heran-
wachsende von den uns umgeben-
den Erwachsenen. Womit wir Erfolg 
haben, verinnerlichen wir und wen-
den es – bewusst oder unbewusst – 
immer wieder an. Das müssen nicht 
immer die besten Lösungen sein. 
Deshalb lohnt es sich, genauer wahr-
zunehmen, wie wir uns in Konflikten 
verhalten, wie zufrieden wir mit den 
Lösungen sind und welche Leiden-
serfahrungen wir bei uns feststellen? 
Sollten wir andere Strategien erler-
nen? 
(Methodenbaustein M 4)

Mit diesen knappen Ausführungen 
kann nur ein Anstoß gegeben wer-
den, sich intensiver mit der Lösung 
von Konflikten zu beschäftigen. In 
schwierigen Fällen sollte man den 
Mut haben, einen Fachmann/-frau 
dazu zu holen. Das Material kann 
aber hilfreich sein, sich präventiv mit 
Analyse, Kommunikation und weite-
ren Lösungswegen zu beschäftigen 
und sich darin zu üben.

Wieder ist mein Nachbar mit seinen 
dreckigen Stiefeln durch den Hausflur 
gestapft und hat seinen Schmutz nicht 
weggeräumt. Wie oft habe ich ihm das 
schon gesagt und es passiert nichts. 
Mich stört das sehr und ihn scheint 
es überhaupt nicht zu berühren. Ist 
das jetzt mein oder sein Konflikt? Was 
kann ich nur noch tun?

Da mein Nachbar immer noch nicht 
reagiert hat, ist es wohl mein Problem 
und da wohl nur ich darunter leide, 
muss auch ich etwas tun. Ich kann 
noch einmal zu ihm gehen und ihm sa-
gen, wie sehr mich der Dreck im Haus-
flur stört. Ich kanń s auch selbst weg-
kehren. Eigentlich ist er ja ein netter 
Kerl und ich unterhalte mich gern mit 
ihm über seine Wanderurlaube. Sollte 
ich mal wieder tun. Anscheinend bin 
ich ziemlich empfindlich, was Sauber-
keit anbetrifft. Warum eigentlich?

Toleranz ist für mich die entscheidende Grundlage für ein friedliches Miteinander auf dieser Erde. Sie kann und soll Konflikte nicht negieren; indem aber mit ihrer Hilfe der ferne und nahe Nächste akzeptiert wird, kann ein kritischer, sachlicher, gewaltfreier und zugleich konstruktiver Dialog stattfinden. Die damit verbundene Kommunikation grenzt die Toleranz von der Gleichgültigkeit ab. Toleranz ist ein zartes, gebrechliches und schwieriges Gut, das der laufenden Ermunterung einer-seits, andererseits aber des Schutzes vor Verlust oder Missbrauch und nicht zuletzt des Bewusstseins ihrer subjektiv geprägten Endlichkeit bedarf. Die Wirkungen der Toleranz werden sich nur dann dauerhalft einstellen, wenn die »andere Seite« sich ebenfalls um Toleranz bemüht.
 Hans-Joachim v. Zahn,  Steuerberater/Rechtsanwalt/Mediator

Toleranz ist für mich in ei-ner komplexen Gesellschaft verschiedenartige Überzeu-gungen zu respektieren, neuen Entwicklungen und sich verändernden Auffas-sungen mit Offenheit zu begegnen, nachsichtig zu sein mit meinen Mitmen-schen, wenn es einmal nicht so läuft wie gedacht und auch Fehler zuzulas-sen –  eine Grundvoraus-setzung für eine friedliche Auseinandersetzung in al-len gesellschaftlichen Be-reichen bei der Suche nach dem richtigen Weg oder der besten Lösung und damit in Zeiten, die durch die Globa-lisierung und unsere sich ständig und immer schnel-ler verändernde Gesell-schaft geprägt sind, wichti-ger denn je.
Brigadegeneral Peter 
Braunstein, Kommandeur Standortkommando Berlin

Toleranz ist für mich...
...mit anderen Menschen geduldig zu sein, immer zu versuchen, sie zu verstehen,sie so zu akzeptieren, wie sie sind. 

Es heißt für mich auch, Ver-ständnis für fremde Kul-turen und Lebewesen zu haben oder zu entwickeln. Seitdem ich in Deutschland bin, habe ich für mich rea-lisiert, dass der Begriff To-leranz noch weitere Bedeu-tung hat: 
Dialog zwischen verschie-denen Kulturen und Re-ligionen schaffen, Men-schenrechte berücksichti-gen und Menschen die Hilfe brauchen oder diskriminiert werden zu unterstützen.

Maria 
Migrantin aus der Ukraine

»Toleranz setzt Wert-
vorstellungen voraus – für denjenigen, dem 
alles egal ist, gibt es ei-
gentlich nichts zu tole-
rieren (wörtlich: erdul-
den). Das glaubwürdi-
ge Eintreten für eigene Überzeugungen darf 
aber nicht als Berechti-
gung dienen, Menschen mit anderen Ideen und 
Idealen zu hassen. Hass 
und Fanatismus kön-
nen nie Frieden und 
dauerhafte Freiheit be-
gründen. Deshalb fin-
det Toleranz immer 
dort ihre Grenzen, wo 
der Freiheit Andersden-
kender unzulässige Ein-
schränkung droht. Das 
erfordert auch von mir 
tägliche Wachsamkeit.«
Dr. L. Sebastian Meyer-StorkGeschäftsführer
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1. Einleitung
Wenn wir dem Sinngehalt des Wortes Reformation nach-
gehen, finden wir dafür Worte wie Gestaltung, Wiederher-
stellung und Erneuerung. Im kirchengeschichtlichen Sinne 
bedeutete es vor allem, die biblische Botschaft wieder in den 
Mittelpunkt christlicher Verkündigung zu stellen. Für Jesus 
ereigneten sich Begegnungen an sehr verschieden Orten, 
manchmal bewusst gewählt, manchmal zufällig, sogar unge-
wollte Begegnungen werden in den Evangelien erzählt. Jesus 
hat dabei auch die Begegnung mit dem Fremden zugelassen. 
Begegnungen können erfüllte Zeiten (Kairos) werden. Wenn 
sich Menschen aufeinander einlassen, berühren sich Himmel 
und Erde. Begegnung gehört zum Urgrund des Evangeliums. 
Das muss in unserer Zeit hinein erschlossen werden. 
Für unser Projekt beziehen wir uns auf spontane Begeg-
nungen. Daraus muss keine nachfolgende Verantwortung 
entstehen. Wir müssen keine Freunde werden. Ich kann so 
bleiben wie ich bin. Ich nehme aus der Begegnung nur, was 
mich inspiriert. Ich entscheide, wie weit ich in der Begegnung 
gehen kann und will. 

Menschen brauchen Mut, sich auf das Fremde einzulassen, 
auch das Fremde in sich selbst.
In der spontanen Begegnung mit dem Fremden begegne ich 
auch den »blinden Flecken« in mir. Das macht mich bereit, 
auch das Fremde im Anderen anzunehmen. So werden erste 
Schritte zur Toleranz gegangen.
Aus manchen Begegnungen entsteht unerwarteter Gewinn. 
Ein Beispiel: 
Ich erinnere mich: Ich sitze im Zug von Dresden nach Han-
nover. Der Zug ist voll. Ich habe Platz für mich und meinen 
Rucksack. Da kommt einer und fragt: »Ist hier noch frei«. An-
standshalber sage ich »ja« – obwohl ich lieber meine Ruhe ha-
ben will - und hebe meinen Rucksack vom Platz. Jetzt fängt er 
auch noch ein Gespräch mit mir an…
Nach drei Stunden steige ich glücklich aus dem Zug – erfüllte 
Zeit! Was ist passiert?
Wir alle können von unerwarteten und erfüllten Begegnun-
gen erzählen. 
Wir wissen aber auch von nicht gelungenen Begegnungen. 

In Bezug auf das Thema Begegnung stellen sich Fragen:
Was strahle ich möglicherweise aus?
Was strahlt der andere aus?
Was lasse ich an mich ran und was nicht?
Was nehme ich an – was strengt mich an?
Welche Impulse eröffnen oder verhindern Begegnungen?

Wir laden zu einem gemeindepädagogischen Projekt ein, 
in dessen mitte Begegnung mit dem Fremden steht.

2. Ziele des Projektes
☞		Im Gottesdienst Menschen aussenden zu 
 ungewöhnlichen Begegnungen
☞		Sich auf Begegnungen an Alltags-Orten einlassen
☞		Menschen entdecken die Ebenbildlichkeit Gottes im Anderen
☞		Toleranz entwickeln
☞		Gottesdienst feiern mit den Erfahrungen 
 ungewöhnlicher Begegnungen

3. Vorschläge für Alltags-Orte 
☞		Bahnhof, Buswarte-Häuschen
☞		Marktplatz, andere Plätze
☞		Park
☞		Bäcker und andere Läden
☞		Gasthaus
☞		Freiwillige Feuerwehr
☞		Exponierte Orte im Sozialraum: Treffpunkte von Kindern 
 und Jugendlichen und sozialen Randgruppen

4.  Projektskizze
rahmung des Projektes mit sendung und einsammeln

a) Beginn und Sendung
Das Projekt »Begegnung« wird eröffnet mit Andacht, Got-
tesdienst oder Gemeindeabend. Ziel ist dabei die geistliche 
Motivation für Begegnung. Das Geheimnis der Gotteseben-
bildlichkeit steht dabei als geistliche Quelle und Inspiration 
im Mittelpunkt. 
Ziel leitend ist das grundlegende Interesse am Menschen, 
sich auf Begegnung einzulassen.

Als theologischen Bezug bieten wir an: 
Die kanaanäische Frau (Matthäus 15, 21-31):
-  eine Ausländerin und anders Gläubige bittet Jesus um Hilfe
-  Jesus weist sie unverschämt ab (»…dass man Kindern ihr 
 Brot nehme und den Hunden vorwirft«, Vers 26) und  
 weist auf seine ausschließliche Sendung für das Volk Israel
-  die fremde Frau geht auf das unverschämte Argument ein 
 und benutzt es für ihr Anliegen
 (»aber doch fressen die Hunde von den Brosamen, die 
 vom Tisch ihrer Herren fallen«, Vers 27)
-  Jesus wandelt sich innerhalb dieser Begegnung
-  Jesus und die Frau gehen erfüllt aus dieser Begegnung  
 (kairos)

Als Ergebnis der Beschäftigung mit der biblischen Geschichte 
können die Teilnehmenden einen »Schatz-Satz« bilden. Ent-
weder einen Satz aus dem Bibeltext oder einen selbst formu-
lierten Satz, der für sie wichtig geworden ist.  

b) Einsammeln, wertschätzen und re-
flektieren der Erfahrung
Der biblische Text Mt 15, 21ff eignet 
sich auch für die Andacht/den Got-
tesdienst zum Einsammeln der Erfah-
rung. Im Gottesdienst/der Andacht 
haben Teilnehmende Zeit, einen 
Schatz-Satz als Resümee aus einer der 
Begegnungen zu formulieren.
Für eine Gruppenstunde können die 
Schatzsätze auf A4-Blätter geschrie-
ben und in der Mitte ausgelegt oder 
vorgelesen werden. In einem Gottes-
dienst werden die Schatz-Sätze einge-
sammelt. Während eines Liedes wer-
den sechs bis acht Sätze ausgewählt 
und anschließend vorgelesen.
Andere Möglichkeit, die Erfahrungen 
aus den Begegnungen einzusammeln:
- ein »Elfchen« oder »Haiku« schrei-
ben (kreative Schreibmuster)
- die Schatz-Sätze im liturgischen Kon-
text eines Psalms lesen (z. B. Ps. 139, 5; 
Ps 91,11f)
- Vorlesen der Erfahrung mit unter-
legtem Klangteppich

c) Zeitrahmen des Projekts
Als konkrete zeitliche Vorstellung 
bietet sich das Projekt in den Som-
mermonaten an. Ein/e Sende-Got-
tesdienst/Andacht motiviert die Teil-
nehmenden und rüstet sie geistlich 
für die Begegnungen zu. Anhand von 
Impulsen, Fragen und Techniken der 
Gesprächsführung werden die Teil-
nehmenden ausgesandt und ermu-
tigt, Begegnungen zu suchen. 
Am Ende des Projektes oder beim 
nächsten Treffen der Gemeindegrup-
pe bzw. zum nächsten Gottesdienst 
können die Erfahrungen der Teilneh-
menden mit den Schatz-Sätzen einge-
sammelt werden. Auch ein größerer 
Zeitraum zwischen Sende- und Ein-
sammel-Gottesdienst ist möglich: z. 
B. zum Beginn der Ferienzeit und zum 
Ende der Ferienzeit.

»Toleranz durch BEGEGNUNG lernen«
Ideen für ein gemeindepädagogisches Projekt

von

Wolfgang Lange, 

Maria Salzmann und

Kai Schmerschneider

Studienleiter am Theologisch-
Pädagogischen Institut Moritzburg
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Materialhinweise
Texte:
Ps 36, 6-10 (mit Kehrvers V.10)
Alles wirkliche Leben ist Begegnung (Martin Buber)
Ich bin Leben, inmitten von Leben, das Leben will. (Albert Schweitzer)

lieder:
»Ausgang und Eingang« EG 175
»Wir wollen aufstehn, aufeinander zugehn…« Text und Melodie von Clemens Bittlinger
»Gib uns Ohren die hören….« Kindergesangbuch 195
»Schweige und höre…« Kindergesangbuch 202
»Ich bin ein Gast auf Erden« EG 529
»Kleines Senfkorn Hoffnung« Menschenskinder 1 Nr 90

ritual:
Mit einem Segensritual werden die Teilnehmenden ausgesendet.
Segens-Ritual nach EG 171,1 (siehe M1):
Text ansagen und Gesten dazu
Singen und mit Gesten begleiten

m1
Reisesegen nach EG 171,1 »Bewahre uns Gott…«

a) hinführung
interpretation und gesten
1. »Das ist mein Licht«   linke Hand vorgestreckt, geöffnete Hand nach oben
2. »Ich schütze mein Licht«   rechter Arm wird schützend um die linke Hand gelegt
3. »Ich bin unterwegs auf meinem Lebensweg«
     Die gegen einander gelegten gestreckten Handflächen beschreiben eine Schlängellinie 
     zum Brustbein hin; die zunächst ausgestreckten Arme werden dabei langsam eingezogen
4. »Ich finde ein Quelle …  Schöpfbewegung mit beiden Hände von unten nach oben
5. »… und erfrische mich«   Hände gleiten von oben nach unten über den Kopf
6. »Ich bin frei wie ein Vogel« ausgestreckter Zeigefinger der rechten Hand am ausgestreckten Arm zeichnet einen 
     liegenden Kreis über dem eigenen Kopf
7. »… und gesegnet«   aus der Mitte des Kreises kommt die nach oben gestreckte
     Hand senkrecht nach unten bis auf Brustbeinhöhe

Die Gesten werden zweimal hinter einander eingeübt, dann singen alle dazu.

B) lied und dazu die eingeübten gesten: lied eg 171,1 geste
1.  Bewahre uns Gott   linke Hand vorgestreckt, geöffnete Hand nach oben
2. Behüte uns Gott   rechter Arm wird schützend um die linke Hand gelegt
3. Sei mit uns auf unseren Wegen. Die gegen einander gelegten gestreckten Handflächen beschreiben
     eine Schlängellinie zum Brustbein hin; die zunächst ausgestreckten Arme 
     werden dabei langsam eingezogen
4. Sei Quelle und Brot   Schöpfbewegung mit beiden Hände von unten nach oben
5. in Wüstennot    Hände gleiten von oben nach unten über den Kopf
6. sei um uns                    ausgestreckter Zeigefinger der rechten Hand am ausgestreckten Arm zeichnet 
     einen liegenden Kreis über dem eigenen Kopf
7. mit deinem Segen.   aus der Mitte des Kreises kommt die nach oben gestreckte Hand
     senkrecht nach unten bis auf Brustbeinhöhe

Auch die Liedstrophe kann noch einmal wiederholt werden.

Der Bewegungsablauf wurde von Nadia Kevan entwickelt. 
Sie ist Professorin für Bewegungslehre und Körperbewusstsein an der Folkwang Hochschule für Musik und 
Bildende Kunst in Essen und Lehrerin für Alexander Technik .
☞	 www.nadiakevan.de/nadia

 Toleranz ist eine reife, innere Haltung, die es uns 
ermöglicht, in einer grundsätzlich pluralistischen und 

freiheitlichen Gesellschaft zu leben. Toleranz ist für mich 
aber nicht kraftlose, lauwarme Gleichgültigkeit, sondern 
zielt auf eine offene, positiv eingestellte, verständnisvolle, 

großmütige, auch nachsichtige Auseinandersetzung mit an-
deren Meinungen und Lebenshaltungen. Also ist Toleranz 
eine zutiefst christliche Haltung, die den anderen wirklich
gelten lässt und ernst nimmt. Toleranz ist daher auch eine 
Grundvoraussetzung für Hospizarbeit und Palliativ Care.

Denn nur wer aufgeschlossen, verständnisvoll, nachsichtig, 
großzügig, vorurteilslos und weitherzig ist, kann einen 
Sterbenden mit seinen Ideen, seinen Wünschen, seinen 

Prägungen und seiner Sozialisation gelten lassen und ihn so 
würdevoll und hilfreich begleiten.   

Aber Toleranz hat ihre Grenzen. Die Freiheit des Einzelnen 
endet dort, wo die Freiheit des Anderen beginnt.

Uta Werner
Diakonisches Werk der Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens  

Hospiz / Palliative Care

Toleranz bedeutet für mich vor allem die 
Akzeptanz des Andersseins, wenn das 

»Anderssein« nicht als Auffälligkeit betrachtet 
wird. Es ist viel mehr als wenn die einen die 

anderen lediglich aus Rechtskonformität 
heraus dulden. Toleranz ist die Anerkennung 

der anders sprechenden, anders aussehenden, 
sich anders anziehenden Menschen in der 

Vielfalt ihrer Kulturen, Glaubensvorstellungen, 
Traditionen und Sitten.

Alexander S., 
Jüdischer Kontingentflüchtling, 

seit 2002 in Sachsen

Toleranz bedeutet für mich, Gefühle, Meinung, Glauben und 
Lebensentwurf anderer Menschen zu akzeptieren und ihnen mit 

Wertschätzung zu begegnen.
Bei meinen Besuchen als Krankenhausseelsorgerin treffe ich auf 

Patienten, die mit ihren unterschiedlichen Bedürfnissen, Meinungen 
und Problemen in einem Zimmer miteinander auskommen müssen. 

Da ist Toleranz gefragt! Auch in Bezug auf religöse Ansichten.
So begegnet mir sowohl bei Patienten mit unterschiedlichen 
Konfessionen als auch bei konfessionslosen Patienten häufig 

gegenseitige Akzeptanz und eine besondere Aufgeschlossenheit 
für Gespräche über existenzielle und religiöse Fragen.                                                                           

Wichtiger als die gegenseitige Abgrenzung ist hier oft die 
gemeinsame Sehnsucht nach Hilfe, Trost und Hoffnung.

Ich erlebe, dass Menschen, die selbst gerade Grenzerfahrungen 
machen müssen, einen anderen Blickwinkel bekommen – auch in 

Bezug auf die eigene Toleranz.

Pfarrerin Lioba Loderstädt, 
Krankenhausseelsorgerin
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1a) 
Eine Kirchgemeinde einer sächsi-
schen Stadt hat Gäste aus Tansania 
zu Besuch. Keiner von ihnen spricht 
Deutsch, keiner der deutschen Part-
ner spricht Kishuaeli.  Doch das ist 
kein Problem, gemeinsam verständi-
gen sich die Partner in Englisch. Man-
ches wird dabei Anlass amüsanter 
Momente, wenn eben auch Hände 
und Füße in die Sprache einbezogen 
werden. Und manches wird dann in 
der jeweiligen Landessprache ge-
sprochen. Vielleicht weil gedacht 
wird, dass nicht alles ausgespro-
chen werden kann und soll. Deshalb 
braucht so auch nicht jeder mögli-
cher Konflikt bearbeitet werden.

1b) 
In derselben Stadt trifft sich eine 
Migrationsgemeinde aus verschie-
denen Ländern Westafrikas, ins-
besondere aus Ghana und Nigeria, 
aber auch Tansanier sind dabei, um 
Gottesdienst in einer Kirchgemein-
de zu feiern. Es mag sogar dieselbe 
sein, die den Partnerschaftsbesuch 
erlebt hat. Was bei dem Besuch mit 
Gelassenheit, Engagement und gro-
ßer Toleranz als Herausforderung be-
griffen wurde, wird nun Anlass zum 
Ärger. Unmut breitet sich unter den 
Gastgebenden aus, weil man nicht 
vernünftig in Deutsch miteinander 
sprechen kann und manche Konflikte 
so nicht bearbeitet werden. 

2a)
Gruppen aus sächsischen Kirchge-
meinden reisen regelmäßig nach In-
dien, Tansania und Papua-Neuguinea, 
um lutherische Gemeinden dort zu 
besuchen. Voller Eindrücke kommen 
sie zurück, erzählen begeistert von 
den ganz anderen Kulturen, den Ge-
rüchen auf den Märkten und den duf-
tenden Speisen. Auch die lebendigen 
Gottesdienste haben sie bewegt, das 
Kommen und Gehen, die ungewohn-
te und laute Musik, der vermeintlich 
ungeordnete Ablauf. Und dass man 
nicht gleich nach dem Gottesdienst 
nach Hause geht, sondern noch zu-
sammenblieb, oft sogar bis zum Es-
sen, hat begeistert. All dies wurde 
begriffen als die große Freude am Lob 
Gottes, die regelrecht auch auf sie 
übergesprungen ist. 

2b)
In unseren Städten feiern heute viele 
Gemeinden aus Ländern Asiens und 
Afrikas ihre Gottesdienste in den Kir-
chen und Gemeindehäusern unserer 
lutherischen Kirche. Regelmäßig gibt 
es Anlass zum Unmut: Die Kirche 
wurde nicht pünktlich verlassen, weil 
man nach dem Gottesdienst noch zu-
sammenblieb, obwohl gesagt wurde, 
dass zu einer bestimmten Uhrzeit die 
Kirche wieder geräumt sein muss. Im 
Gemeindehaus wird der Geruch von 
Curry, Kreuzkümmel oder Knoblauch 
am nächsten Tag als eine Belästigung 
empfunden und überhaupt sind die 
Gottesdienstfeiern meist viel zu laut. 
Es wird gefragt, warum die Gäste die 
Zeitabsprachen nicht einhalten und 
ob man Gott nicht auch etwas leiser 
loben könne.

messen wir mit unterschiedlichem 
maß?

Toleranz in Partnerschaftsbeziehungen – 
Messen mit zweierlei Maß? 
Beobachtungen von Pfarrer Volker Dally 
Direktor des Ev.- Luth. Missionswerks Leipzig e.V.

Eine Tafel mit den Worten »Toleranz 
in unserer Gemeinde« und »Intole-
ranz in unserer Gemeinde« ist vorbe-
reitet. Die Teilnehmer werden gebe-
ten, spontan Beispiele zu nennen und 
aufzuschreiben, die ihnen aus ihrem 
Gemeindeleben dazu einfallen.

Die Teilnehmer bilden (bis zu) fünf 
Kleingruppen, die jeweils eine (oder 
mehrere) der folgenden Gesprächsan-
regungen liest und diskutiert und ihre 
daraus resultierenden Gedanken fest-
hält. 

Danach setzen sich die Kleingruppen 
wieder zusammen und konfrontieren 
ihre Resultate mit den Begriffen auf 
der Tafel. Sie leiten mögliche Konse-
quenzen für ihr Gemeindeleben dar-
aus ab.

gesprächsimpulse

1.) 
Ich erkenne und respektiere als Pre-
diger im Verkündigungsdienst: Mei-
ne derzeitige Glaubenserkenntnis ist 
nicht identisch mit Gottes Offenba-
rung, sondern ist Erkenntnis auf dem 
Wege. Das prägt die Sprache und den 
Inhalt meiner Verkündigung. Ich biete 
Glaube deshalb stets als Möglichkeit, 
nicht als Forderung an. Mein missio-
narisches Wirken ist Einladung und 
Angebot, es erzeugt keinen psycholo-
gischen Druck. 

2.)
Ich erkenne und respektiere als ge-
meindeglied: Andere Christen kön-
nen zu anderen Schlüssen aus der 
Lektüre der Bibel über deren Ausle-
gung und Anwendung kommen. Das 
Urteil darüber wird erst später und 
nicht von mir gesprochen. Das lässt 

mich demütig und nicht rechthabe-
risch auftreten, unterschiedliche Aus-
legungen auf der Kanzel akzeptieren, 
mit Kompromissen auseinanderge-
hen oder auch die Wahrheitssuche in 
Glaubensfragen unentschieden, ohne 
»Elfmeterschießen«, ertragen. 

3.)
Ich erkenne und respektiere als christ 
in meiner konfessionellen heimat: 
Die Unterschiede der Konfessionen 
sind historisch berechtigte Entfal-
tungen der göttlichen  Wahrheit und 
nicht menschliche oder gar schmerz-
liche Verirrungen. Sie sind deshalb 
auch nicht durch Vereinheitlichung 
zu überwinden, sondern in gegensei-
tiger Anerkennung zu respektieren. 
Das Christentum zeigt sich in der 
Welt in einer differenzierten Fülle un-
terschiedlicher Ausprägungen, die der 
Differenziertheit der menschlichen 
Natur und Kultur entsprechen. Die 
Vielfalt der Konfessionen ist schön.
4.)   
Ich erkenne und respektiere als mit-
glied einer großkirche: Nicht die 
numerische Größe einer Kirche ist 
entscheidend für ihr Daseinsrecht 
oder ihren Wahrheitsgehalt im Glau-
ben. Irren kann die Mehrheit wie die 
Minderheit. Deshalb arbeiten wir als 
Christen am Ort oder in der Region 
mit allen Christen, ja allen Menschen 
guten Willens zusammen, suchen 
Begegnung und achten als große 
Gemeinschaft besonders darauf, die 
kleinen Kirchen und Gemeinschaften 
nicht zu übersehen. 

5.)
Ich erkenne und respektiere als Träger 
des missionsauftrags jesu: Religiöser 
Eifer im Sinne eines unduldsamen Fa-
natismus ist kein Ideal des Glaubens, 

sondern seine Verzerrung. Humor im 
Glauben – sich selbst nicht zu ernst 
zu nehmen, über sich selbst lachen 
zu können – ist dagegen ein Ausdruck 
und Erweis starken Glaubens. Ebenso 
ist Geduld statt Eile ein Kennzeichen 
echten Glaubens: Wartenkönnen auf 
Veränderung, Wachsenlassen von 
Früchten, die Unterscheidung von 
Saat- und Erntezeit. 

Toleranz im Gemeindeleben 
Gesprächsanregungen für einen Gemeindeabend von
Pfarrer Dr. Arndt Haubold | Vorsitzender des Gustav-Adolf-Werkes in Sachsen 
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»Das man jre Synagoga oder Schule mit 
feur anstecke und, was nicht verbren-
nen will, mit erden uber heuffe und 
beschütte, das kein Mensch ein stein 
oder schlacke davon sehe ewiglich. Und 
solchs sol man thun, unserm Herrn und 
der Christenheit zu ehren, damit Gott 
sehe, das wir Christen seien...«  (1543) 

Martin Luthers antijudaistische Äu-
ßerungen wirken verstörend auf 
heutige Leser. Selbst wenn man die 
zeitgeschichtlich-vorurteilsbelade-
nen Umstände bedenkt, selbst wenn 
man zwischen Luthers früher Schrift 
»Dass Jesus ein geborener Jude sei« 
(1523) und seiner späten Schrift »Von 
den Jüden und iren Lügen« (1543) 
unterscheidet, selbst wenn man die 
Entwicklungen im Toleranzverständ-
nis zwischen 16. und 21. Jahrhundert 
und vieles Weitere hinzuzieht – wie 
Luther argumentiert, klingt schockie-
rend. Es ist unmöglich, diese Schrif-
ten nicht auf der Folie des Holocaust 
und andauernder, aktueller antisemi-
tischer Vorurteile und Ausschreitun-
gen zu lesen.

Der fachdidaktische Beitrag für die 
Arbeit mit KonfirmandInnen, der 
unter dem Link www.impuls-refor-
mation.de/_script/dbDetail_mate-
rial.asp?dbID=1161 in voller Länge 
und mit Arbeitsblättern abrufbar 
ist, setzt auf das Interesse an prob-
lemorientierten Lernprozessen. Er 
eignet sich auch für den RU der Se-
kundarstufe I und die Jugendarbeit. 
Der Beitrag geht davon aus, dass – so 
unerwünscht das auch sein mag – 
Antisemitismus noch immer Teil der 
Lebenswelt von Jugendlichen ist, und 
seien es »nur« medial vermittelte 
Vorkommnisse. Jugendliche müssen 
Gelegenheit bekommen, sich in Aus-
schnitten mit dunklen Kapiteln der 
(evangelischen Kirchen-) Geschich-
te auseinander zu setzen, bevor sie 
sich in der Konfirmation als religiös 
Mündige bekennen. Didaktisch ge-
sehen, sind solche dunklen Seiten als 
Chance zu begreifen. Sie fordern die 
landläufige Beschäftigung mit der 
Reformation und der Person Martin 
Luthers (»Was heißt das eigentlich: 
evangelisch sein?«) scharf heraus. 
Luthers Antijudaismus provoziert 

eine autoritätenkritische Auseinan-
dersetzung mit dem Reformator in 
seiner Zeit. Insbesondere muss die 
strikte Kopplung von »Judenfeind-
schaft« und »Rechtfertigungsglau-
ben« bei Luther hinterfragt werden. 
Damit wird ein – sozusagen parado-
xer – Blick auf die zentrale Bedeu-
tung des Christusglaubens in refor-
matorischer Tradition geworfen.

Wichtige Medien sind dabei Original-
quellen: Das »Judensau«-Relief und 
die zugehörige Mahntafel von Wit-
tenberg sowie zwei Textausschnitte 
der o.g. Schriften im Lutherdeutsch. 
Diese Entscheidung kommt dem 
historischen Interesse 13/14-Jähri-
ger entgegen und unterstreicht die 
Fremdheit der Reformationszeit, 
verdeutlicht die Drastik auch emoti-
onal und wehrt damit Tendenzen zur 
abstumpfenden Distanzierung vom 
Holocaust. Außerdem wird dadurch 
ernst genommen, dass das »Ju-
densau«-Motiv bis heute öffentlich 
an und in Kirchen zu sehen ist. 
Methodisch wird vorgeschlagen, die 
Medien durch selbsttätige Erkun-
dungen im Internet zu ergänzen, 
wodurch sich zugleich ein Wechsel 
in den Sozialformen (Plenumsarbeit, 
Partnerarbeit, Gruppenphasen) er-
gibt. 

Folgende Intention bestimmt die 
Ausarbeitung bis hin zur Planung in 
4 Modulen: Vor dem Hintergrund ak-
tueller antisemitischer Vorfälle und 
der kirchlichen Mitschuld am Ho-
locaust lernen die KonfirmandInnen 
anhand ausgewählter Quellen anti-
judaistische Motive bei Luther und in 
seiner Zeit kennen. Sie gewinnen ein 
Verständnis für deren Begründungen 
und wenden dies kritisch auf ihre 
eigenen Vorstellungen von evange-
lisch-Sein und religiöser Toleranz an. 
Sie nutzen diese Auseinanderset-
zung, um sich selbst in ein differen-
zierteres Verhältnis zur lutherischen 
Tradition stellen zu können und Ide-
en zu entwickeln, wie die evange-
lische Kirche ihrer besonderen Ver-
antwortung gegenüber Juden heute 
gerecht werden könnte.

ANTIJUDAISMUS 
Bei marTin luTher
Konfirmanden/-innen erkunden 
eine Grenze der Toleranz
von Prof. Dr. Martin Steinhäuser, Evangelische Hochschule Moritzburg

Stadkirche zu Wittenberg, »Judensau«. Bildquelle: PTI Kassel. Dia-Serie zum Beitrag »Die Judensau‘« von Thomas Brunier, 
in: forum religion 4/1995

Der fachdidaktische Beitrag für die 
Arbeit mit 

KonfirmandInnen
ist unter dem Link: 

www.impuls-reformation.de/_script/
dbDetail_material.asp?dbID=1161in 

voller Länge und mit 
Arbeitsblättern abrufbar.
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Der Entwurf enthält Anregungen für ein Gespräch im Kirchen-
vorstand oder bei einem Gemeindeabend. Bewusst beschränken 
sich die Ausführungen auf den ursprünglichen konfessionellen 
bzw. religiösen Aspekt der Toleranzproblematik. Die Relevanz 
und Widersprüchlichkeit des Toleranzbegriffes für das Zusam-
menleben verschiedener Glaubensüberzeugungen soll verdeut-
licht werden – unter besonderer Berücksichtigung tatsächlicher 
oder denkbarer aktueller Fragestellungen.

Drei Anliegen werden in besonderer Weise bedacht. 

☞	 Wahrnehmen, dass der Begriff Toleranz seinen 
 Ursprung in der Duldung verschiedener 
 Glaubensrichtungen hatte.

☞ Erkennen, dass sich die Idee und das Verständnis 
 von Toleranz in der Auseinandersetzung mit 
 verschiedenen Geistesströmungen entwickelten.   
 Die Kirche hat durch die erzwungene Auseinander-
 setzung zu einem vertieften Verständnis ihrer selbst 
 gefunden. 

☞ Die Spannung zwischen Wahrheitsanspruch und 
 Toleranzgebot soll an Hand von vier Thesen der EKD 
 Synode von 2005 »Tolerant aus Glauben« vertieft   
 werden. 

1. Schritt: Einstieg 
Was kann ich gut tolerieren?
Im ersten Schritt wird das Thema an Hand unterschiedlicher ak-
tueller Beispiele bzw. im Blick auf mögliche aktuelle Fragestellun-
gen aufgegriffen und profiliert. Die Teilnehmenden erhalten die 
Beschreibung von 6 unterschiedlichen Situationen und sollen zu-
nächst in Einzelarbeit bedenken, wie sie sich in den Anliegen ent-
scheiden würden. In einer zweiten Runde bilden sich Paare die 
sich zu zwei Fällen austauschen. Im Plenum werden »Erkenntnis-
se« aus den Gesprächen gesammelt. 
Erfahrung, dass Toleranzgefühl eng mit persönlichen Prägungen, 
Haltungen und Gewohnheiten verbunden ist. 

Variante:
Alternativ zu den Kirchenvorstandsthemen könnten auch Pres-
semeldungen für den Einstieg verwendet werden. Drei Beispiele 
werden dazu angeboten.

2. Schritt: dulden – ertragen – anerkennen – 
als Bereicherung erleben 
Wechselnde Bedeutung des Begriffes – vom dulden von anders-
gläubigen bis hin zum gleichberechtigten dialog
Mit Hilfe eines Zeitstrahles werden wichtige Etappen der Tole-
ranzgeschichte nachgezeichnet. Dabei wird deutlich, worin die 
ursprüngliche Bedeutung des Begriffes lag und wie seine Wir-
kungsgeschichte verlief. Die ambivalente Rolle der Kirchen, aber 
auch die Integrationsleistung der Theologie kann dabei zur Spra-
che kommen. Die Entwicklung einer Haltung, die von Ab- und 
Ausgrenzung zu Dulden und Ertragen und über das Anerkennen 
zum Wunsch nach gegenseitiger Bereicherung führt, wird nach-
vollziehbar. Zugleich zeigt sich, dass dieser Zustand nicht unge-
fährdet ist. 

3. Schritt: Gleich gültig oder gleichgültig 
Der Wahrheitsanspruch der Religionen und die gleichzeitige Ab-
sicht, anderen Überzeugungen mit Toleranz zu begegnen, füh-
ren in ein Dilemma. Der folgende Schritt eröffnet die Möglichkeit 
diesen Widerspruch zu beschreiben und ins Gespräch zu bringen. 

Methode:
Gespräch zu 4 Thesen der Kundgebung der 10. Synode der EKD in 
Berlin zum Schwerpunktthema »Tolerant aus Glauben« 
(http://www.ekd.de/synode2005/beschluesse_kundgebung.html)
Die 1.; 4; 5; und 6 These, werden je für sich auf ein Din A 3 Blatt 
kopiert. Sie werden anschließend an vier Tischen im Raum ver-
teilt. Zunächst gehen die Teilnehmenden durch den Raum und 
nehmen alle vier Thesen zur Kenntnis. Danach sucht sich jeder 
die These heraus, über die er mit anderen ins Gespräch kommen 
will. In den vier Gruppen können dann die Sichtweisen, Wider-
sprüche, Fragen und Verstärkungen ausgetauscht werden. Nach 
ca. 15 Minuten werden die Gruppen gebeten, im Blick auf die an-
fangs diskutierten Situationen das Gespräch zu reflektieren. Was 
sehen wir jetzt anders? Wodurch fühlen wir uns bestärkt? 
Eine mögliche Erkenntnis könnte beispielsweise sein, dass die 
Wahrheitssuche einer christlichen Haltung entspricht und ein 
Wahrheitsanspruch die Begegnung verhindert. 
Eine andere, dass ein Konzept von Toleranz, das auf Kosten der 
Wahrheit geht, nicht das letzte Wort sein kann.

Anregungen für ein Gespräch mit dem 
Kirchenvorstand oder für einen 

Gemeindeabend 
–

Toleranz: gleich gültig oder gleichgültig!?

1520 Rom über Luther und die 
Reformatoren: Kein Gespräch 

und keine Gemeinschaft
Wir ermahnen jeden einzel-
nen Christgläubigen unter 
Androhung der Strafe der Ex-
kommunikation, daß sie die 
genannten… verdammten Ket-
zer, wenn sie unseren Befehlen 
nicht gehorchen … meiden und 
- soviel an ihnen liegt - sich 
meiden lassen und mit ihnen 
oder einem von ihnen keinen 
Umgang, kein Gespräch und 
keine Gemeinschaft haben, 
noch ihnen das Nötigste geben. 
[...] Wir gebieten … daß bei 
allen und den einzelnen ange-
drohten Strafen sie oder irgend-
einer von ihnen den genannten 
Martinus, seine Verbündeten, 
Anhänger, die ihn bei sich 
aufnehmen, und seine Gönner 
persönlich ergreifen und als 
Gefangene bis zu unserer Ent-
scheidung festhalten und uns 
zusenden, wofür sie für ein so 
gutes Werk von uns und dem 
Apostolischen Stuhl eine Gabe 
und eine würdige Belohnung 
erhalten werden."

Nach 1510 Erasmus von 
Rotterdam: Vielfalt in 

Glaubensdingen und keine 
Gewalt gegen Häretiker

Der „König der Humanisten“, 
Erasmus von Rotterdam, ein 
katholischer Theologe, betonte, 
dass innerhalb der Christen-
heit bei Übereinstimmung im 
Grundsätzlichen eine Band-
breite unterschiedlicher theo-
logischer Meinungen möglich 
sein müsse. Diese Vielfalt aus-
zuhalten, mache ein friedliches 
Miteinander leichter. Auch sol-
le in Glaubensdingen nur das 
Wort gelten: Die Bestrafung 
von Häresie mit dem Tode oder 
die gewaltsame Verfolgung von 
Ketzern lehnte Erasmus des-
halb ab. Seine Schriften wurden 
von der katholischen Kirche 
verboten.

1521 Luther über seine Gegner: 
„Unflat des römischen Sodoms“
„Da wir Diebe hängen, Mörder 
köpfen, Ketzer verbrennen – 
warum greifen wir nicht noch 
weit mehr diese bösen Lehrer 
der Verderbnis, Päpste, Kardi-
näle, Bischöfe und das ganze 
Geschwürm des römischen 
Sodoms ... mit allen Waffen an 
und waschen unsere Hände in 
ihrem Blut?“

1529 Marburger 
Religionsgespräch: Keine 

Einigung über das Abendmahl
Martin Luther und Huldreich 
Zwingli können 1529 in Mar-
burg Übereinstimmung in 
Grundfragen des Glaubensver-
ständnisses feststellen – außer 
in der Abendmahlslehre, wo 
sich eine grundsätzliche Dif-
ferenz über die Frage nach der 
Gegenwart Christi in Brot und 
Wein auftut. Diese Differenz 
erweist sich als unüberwindbar 
und trägt wesentlich zu einer 
Jahrhunderte währenden Tren-
nung und Entfremdung von 
Lutheranern und Reformierten 
bei.

1543  Martin Luther 
gegen die Juden

„… das man jre Synagoga oder 
Schule mit feur anstecke und, 
was nicht verbrennen will, mit 
erden überheufe und beschütte, 
das kein Mensch ein stein oder 
schlacke davon sehe ewiglich 
Und solches sol man thun, un-
serm Herrn und der Christen-
heit zu ehren damit Gott sehe, 
das wir Christen seien..“

1555 Verbrennung 
Michael Servets im 

calvinistischen Genf
Michael Servet (*1511), Theo-
loge und Mediziner, war u.a. 
wegen seiner Ablehnung der 
Trinitätslehre und Kritik an 
der Kindertaufe aufgefallen. 
Auf Verlangen des Reformators 
Johannes Calvin wird Servet 
durch den Genfer Rat festge-
nommen und zum Tode ver-
urteilt. Calvin hält es für nötig, 
Servet zu töten um mit ihm 
seine Ideen auszulöschen. Auch 
der Rat versteht den Angriff auf 
die Trinitätslehre als Angriff 
auf das Gemeinwesen. Calvin 
plädiert dafür, Servet nicht zu 
verbrennen, sondern weniger 
schmerzhaft hinzurichten, was 
der Rat verweigert.

1555 Augsburger Reichs- und 
Religionsfrieden:

 „Wessen Land – dessen Religion“
Der Augsburger Reichsab-
schied von 1555 verfügt, dass 
ein Fürst eines Landes zwi-
schen lutherischem und katho-
lischem Glauben frei wählen 
kann und dass diese Entschei-
dung auch für seine Untertanen 
gelten solle: Cuius regio, eius 
religio („Wessen Land – dessen 
Religion“). Letzteren hingegen 
wird mit dem ius emigrandi das 
Recht eingeräumt, ihr Land zu 
verlassen, wenn sie einem ande-
ren Glauben anhängen wollten, 
als ihr Landesherr.
Dies bedeutet eine grundsätz-
liche Gleichstellung zwischen 
katholischer und lutherischer 
Kirche und eine gewisse Frei-
heit der Gewissen der einzel-
nen.

1648 Westfälischer Friede: 
Katholisch, lutherisch und 
calvinistisch gleichgestellt

Nach dem Ende des Dreißigjäh-
rigen Krieges werden katholi-
sche, lutherische und diesmal 
auch reformierte Kirche im 
Deutschen Reich gleichge-
stellt  – nicht jedoch die ande-
ren Gemeinschaften, die aus 
der Reformation hervorgegan-
gen waren und natürlich auch 
nicht die nichtchristlichen Re-
ligionen.

Juni 1740: Friedrich II.: „Alle 
Religionen sind gleich gut…“

Im Juni 1740 fragte der Rat der 
Stadt Frankfurt/Oder an, ob 
in der evangelischen Stadt ein 
Katholik das Bürgerrecht er-
werben dürfe. An den Rand die-
ser Eingabe notierte Friedrich: 
»Alle Religionen sind gleich 
und gut, wenn nur die Leute, 
die sich zu ihnen bekennen, 
ehrliche Leute sind. Und wenn 
Türken und Heiden kämen und 
wollten hier im Land wohnen, 
dann würden wir ihnen Mo-
scheen und Kirchen bauen.«

1781-1785: Toleranzpatente 
Josephs II. zugunsten der 

Evangelischen
Edikte Kaiser Josephs II., die 
den im Erzherzogtum Öster-
reich zuvor diskriminierten 
Minderheiten eine freiere, wenn 
auch keine wirklich gleichbe-
rechtigte Ausübung ihrer Reli-
gion ermöglichen. Evangelische 
dürfen Gemeinden bilden, evan-
gelische Bürger erhalten volle 
Bürgerechte. Der Vorrang der 
Katholischen Kirche bleibt aber 
weiterhin bestehen und manche 
Kirchen, z.B. die Böhmische 
Brüder bleiben ausgeschlossen. 
Vollkommene Gleichberechti-
gung zwischen Katholiken und 
Evangelischen gibt es in Öster-
reich erst 1961.

1776: Virginia Declaration 
of Rights – Keine Gewalt in 

Religionsdingen
Die Religion oder die Ehrfurcht, 
die wir unserem Schöpfer 
schulden, und die Art, wie wir 
sie erfüllen, können nur durch 
Vernunft und Überzeugung 
bestimmt sein und nicht durch 
Zwang oder Gewalt; daher sind 
alle Menschen gleicherweise 
zur freien Religionsausübung 
berechtigt, entsprechend der 
Stimme ihres Gewissens; es ist 
die gemeinsame Pflicht aller, 
christliche Nachsicht, Liebe 
und Barmherzigkeit aneinan-
der zu üben.

1779: Lessing, Nathan der 
Weise –„Der echte Ring, 

vermutlich, ging verloren“
Das Drama »Nathan der Weise« 
von Gotthold Ephraim Lessing 
aus dem Jahr 1779 spielt im 
Mittelalter und handelt von dem 
jüdischen Kaufmann Nathan, 
der unbewusst alle drei Welt-
religionen vereint und der dafür 
eintritt, dass jede Religion ihre 
Berechtigung hat und keine der 
Religionen bevorzugt werden 
sollte.

1789 Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte in 

Frankreich – 
„Frei in der Wahl der Religion“
Die Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte stellt fest, 
geprägt vom Geist der Aufklä-
rung und inspiriert von ameri-
kanischen Vorbildern, dass es 
natürliche und unveräußerliche 
Rechte wie Freiheit, Eigentum, 
Sicherheit und Widerstand 
gegen Unterdrückung geben 
muss. Alle Menschen müssen 
als gleich gelten, besonders vor 
dem Gesetz und dem Recht. In 
der Wahl ihrer Religion sind sie 
frei. Auch Juden sind gleichbe-
rechtigte Staatsbürger. Diese 
Erklärung gilt nicht für die 
Frauen und für die Sklaven in 
den französ. Kolonien.

1812: Das „Judenedikt“ in 
Preußen  – Juden werden 
preußische Staatsbürger

Mit dem Edikt vom 11. März 
1812 werden die in Preußen 
lebenden Juden preußische 
Staatsbürger. Damit werden 
die in Preußen lebenden Juden 
nicht mehr als Fremde ange-
sehen und unterscheiden sich 
staatsrechtlich nicht mehr von 
den übrigen Untertanen. Das 
Edikt enthält aber empfindli-
che Einschränkungen, ist nicht 
in allen Teilen Preußens gültig 
und gilt nicht für künftig ein-
wandernde Juden. 

1869: Emanzipationsgesetz des 
Norddeutschen Bundes – 

Alle Bekenntnisse gleichgestellt
Noch bestehende Einschrän-
kungen werden im Emanzipa-
tionsgesetz des Norddeutschen 
Bundes 1869 aufgehoben. Alle 
religiösen Bekenntnisse werden 
rechtlich gleichgestellt.

1847: Preussisches 
Toleranzedikt – 

Kirchenaustritt möglich
Das Edikt ermöglicht erstmals 
in Preußen den Austritt aus ei-
ner Kirche. In Sachsen ist dies 
seit ??? möglich.

1922: Gründung der ersten 
islamischen Gemeinde 
Deutschlands in Berlin 

Die erste Moschee in Deutsch-
land war 1914 unter Kaiser Wil-
helm II. in Wunsdorf gebaut 
worden. Die in Berlin lebenden 
Muslime aus 41 Staaten, 167 
Personen, schließen sich 1922 
zur "Islamischen Gemeinde 
Berlin e.V." zusammen mit 
Sitz in Berlin-Charlottenburg. 
Sie errichten 1924-1928 eine 
große Moschee in Berlin-Wil-
mersdorf, die bis zum Ende des 
Zweiten Weltkrieges Mittel-
punkt des islamischen Lebens 
in Deutschland sein sollte.

Christlich-jüdische 
Versöhnung

Seit den 1920er Jahren gab es 
in den USA, in Großbritannien 
und anderen Ländern Initia-
tiven zur christlich-jüdischen 
Versöhnung. Nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs werden 
in Deutschland Gesellschaften 
für Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit gegründet. Die erste 
„Woche der Brüderlichkeit“ fin-
det 1952 statt.

1947: Pakistan und Indien – 
Hindus und Muslime getrennt

Auf dem Gebiet des ehemaligen 
Britisch-Indien entstehen 1947 
zwei Staaten – Pakistan und 
Indien. 
Dies wurde erforderlich, weil 
es Muslimen und Hindus zu-
nehmend unmöglich schien 
in einem gemeinsamen Staat 
zusammen zu leben. Es folgte 
eine Völkerwanderung enormen 
Ausmaßes – von Muslimen aus 
Indien nach Pakistan, von Hin-
dus aus Pakistan nach Indien.

1974 Leuenberger Konkordie – 
Lutherisch-reformierte Kanzel 
und Abendmahlsgemeinschaft 
Vom 12.-16. März 1973 wird auf 
dem Leuenberg bei Basel der 
endgültige Text der Konkor-
die reformatorischer Kirchen 
in Europa (Leuenberger Kon-
kordie) erarbeitet. Damit wird 
450 nach der Reformation die 
Kirchengemeinschaft zwischen 
den lutherischen, reformierten 
und den aus ihnen hervorge-
gangenen unierten Kirchen 
sowie den ihnen verwandten 
vorreformatorischen Kirchen 
der Waldenser und der Böhmi-
schen Brüder ermöglicht  – 
einschließlich Kanzel- und 
Abendmahlsgemeinschaft und 
Anerkennung der Ordination. 

Februar 1983 – Buddhismus in 
Österreich anerkannt

In Österreich ist der Buddhis-
mus eine staatlich anerkannte 
Religionsgemeinschaft. Dies 
geschieht damit zum ersten Mal 
in Europa.

Dezember 1983 – Papst in der 
lutherischen Kirche

Papst Johannes Paul II.  stattet 
der evangelisch-lutherischen 
Gemeinde in Rom in der Chris-
tuskirche einen Besuch ab. Zum 
ersten Mal hielt sich damit 
ein Papst in Ausübung9 seines 
Amtes in einer evangelischen 
Kirche auf.

1986 Erstes interreligiöses 
Weltgebetstreffen für den 

Frieden 
Am 27. Oktober 1986 kommen 
auf Einladung von Papst Johan-
nes Paul II. erstmals hohe Geist-
liche verschiedener Religionen 
in Assisi zusammen, um sich 
auszutauschen und um – nicht 
miteinander aber in der Gegen-
wart des anderen - zu beten. 
150 Vertreter von insgesamt 12 
religiösen Gruppierungen sind 
gekommen. In den Jahren 1993, 
2002 und 2011 folgen drei wei-
tere Treffen.
Auf dem dritten Treffen verkün-
den die Vertreter der Weltreligi-
onen den sogenannten "Dekalog 
von Assisi für den Frieden". In 
diesen 10 Punkten verpflichten 
sie sich, aktiv für Frieden und 
Verständigung unter den Völ-
kern einzutreten

07. Nov. 2008: Ja zur großen 
Moschee in Köln

Bauamt der Stadt Köln gibt die 
Baugenehmigung für die gro-
ße Zentralmoschee Köln mit  
Gemeinde- und Begegnungs-
zentrum. In Deutschland gibt 
es derzeit 160 klassische Mo-
scheen (mit Minarett), über 
200 weitere sind im Bau oder 
in Planung.

29. November 2009: Keine 
Minarette in der Schweiz!

In der Schweiz gewinnt Initiati-
ve «Gegen den Bau von Mina-
retten» eine Volksabstimmung 
und erreicht eine Änderung des 
Artikels 72 der Bundesverfas-
sung: «Der Bau von Minaretten 
ist verboten».

Seit 2010: Islam-Konferenz 
in Deutschland

In Deutschland leben ca. vier 
Millionen Muslime. Knapp die 
Hälfte von ihnen hat bereits die 
deutsche Staatsangehörigkeit. 
Die Islam-Konferenz versteht 
sich als Forum zwischen dem 
deutschen Staat und den in 
Deutschland lebenden Musli-
men und  will den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt in einem 
religiös und kulturell vielfälti-
geren Land wie dem heutigen 
Deutschland  wahren. Die För-
derung des islamischen Reli-
gionsunterrichts an deutschen 
Schulen gehört zu den Themen 
der Konferenz.

Februar und Mai 2011: 
Blutige Konflikte zwischen 

Christen und Muslimen
In der indonesischen Stadt 
Java demonstrieren etwa 1500 
Menschen gegen das aus ihrer 
Sicht zu milde Urteil gegen 
einen Christen wegen Beleidi-
gung des  Islam. Mehrere Kir-
chen werden in Brand gesetzt. 
Muslime und Christliche Kop-
ten liefern sich in Kairo blutige 
Straßenschlachten. 65 Men-
schen werden verletzt.

Toleranz zwischen Konfessionen und Religionen?
An einem Zeitstrahl, der mitten im Raum gekennzeichnet ist und von 1517 bis 2012 führt, gibt es mehrere Stationen, 

die durch Jahreszahlen und durch Themenkarten gekennzeichnet sind. 
Den Strahl entlanggehend werden jeweils die den Jahreszahlen zugehörigen Informationen gegeben, 

um den Weg des Toleranzgedankens in seinem Auf und Ab verfolgen zu können.

von Joachim Wilzki und Dr. Heiko Franke,
Ehrenamtsakademie Meißen

ausführliches Material
 finden Sie unter:

www.ehrenamtsakademie-sachsen.de/
materialien/539.html

Foto: © Gerd Altmann, www.pixelio.de
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Wie gut, dass es ihn gibt …

Frühjahrsbußtag – die evange-
lisch-lutherische Kirche in Sachsen 
bewahrt eine Tradition, und in vie-
len ihrer Gemeinden wird auch am 
Aschermittwoch 2013 der »Früh-
jahrsbußtag« begangen. Wie gut, 
dass es so ist!
Wir leben, so meinte Martin Walser 
jüngst1, in einer Gesellschaft, in der 
das Rechthaben- und Rechtbehalten-
wollen die alte und befreiende Rede 
von der Rechtfertigung längst an den 
Rand gedrängt hat. Selbstbehaup-
tung und Selbstdarstellung seien an 
die Stelle des Zuspruchs »von oben« 
getreten.
Viel zu oft scheinen auch die Kirchen 
mittendrin zu sein in dieser Spirale 
stolzer Selbstbehauptung und markt-
konformer Selbstdarstellung. Gerade 
auf dem Weg zum 500-jährigen Re-
formationsjubiläum ist das ein para-
doxer Zustand. Luther meinte 1517, 
der Herr habe gewollt, dass das ganze 
Leben der Gläubigen Buße sei (erste 
der 95 Thesen). Dies gilt keineswegs 
nur für den Einzelnen, sondern auch 
für das Handeln der Kirche insgesamt. 
Der Frühjahrsbußtag 2013 bietet eine 
herausragende Gelegenheit dazu! 
»Reformation und Toleranz«, so lautet 
das Motto der Lutherdekade in die-
sem Jahr. Es ist evident, dass die Ge-
schichte der (evangelischen) Kirche al-
les andere als eine Erfolgsgeschichte 
gelebter Toleranz ist. Thies Gundlach 
spricht von einer »Scham- und Schuld-
geschichte der reformatorischen Kir-
chen«.2 Was für die Geschichte gilt, 
ist leider auch in der Gegenwart nicht 
überwunden. Alarmierend sind etwa 
die Ergebnisse einer Studie aus dem 
Jahr 2010, die zeigt, dass rechtsex-
treme Einstellungen nicht nur quer 
durch die Gesellschaft verbreitet sind, 
sondern bei Kirchenmitgliedern im 
Vergleich zu Nicht-Kirchenmitglie-
dern signifikant häufiger begegnen. 
Wenn etwa die »Ausländerfeindlich-
keit« der Bevölkerung in Deutschland 
untersucht wird, halten evangelische 

1 Vgl. Martin Walser, Über Rechtfertigung, eine 
Versuchung, Reinbek bei Hamburg 2012, hier bes. 41.
2 Thies Gundlach, Verdunkelter Christus, in: „Reformation 
und Toleranz“. Themenheft: Schatten der Reformation. 
Der lange Weg zur Toleranz, Kirchenamt der EKD, Hanno-
ver 2012, 4–6, 4.

Christen mit 25,8 % den traurigen Spitzenplatz. Das bedeutet: 
Jeder vierte evangelische Christenmensch stimmt Sätzen wie 
»Die Ausländer kommen nur hierher, um unseren Sozialstaat 
auszunutzen« oder »Wenn Arbeitsplätze knapp werden, soll-
te man die Ausländer wieder in ihre Heimat zurückschicken« 
zu.3
Buße – das ist die Chance, das eigene Leben vor Gott und im 
Angesicht von Gottes Willen in den Blick zu nehmen. Buße – 
das bedeutet die Herausforderung, die eigene Sicht und die 
bekannten Kreisläufe der Einstellungen und Überzeugungen 
zu unterbrechen. Buße – sie ist der Ort, an dem einem ge-
stressten, erschöpften, mit dem eigenen Rechthabenmüssen 
ge- und überfordertem Ich und einer mit sich selbst beschäf-
tigten Kirche die Augen geöffnet werden – für den lebendi-
gen Gott und seinen Willen. Von diesem göttlichen Willen 
spricht Jesus in dem Bibelwort für diesen Frühjahrsbußtag.  

Um Gottes willen

»Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr!, in das Him-
melreich kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters 
im Himmel« (Mt 7,21). – Manchmal erschrecke ich, wenn ich 
die Bibel lese. Ich habe mich viel zu oft daran gewöhnt, sie als 
eine Art wohltuendes Wellness-Paket für die eigene Spiritua-
lität zu gebrauchen. Ich suche ermutigende Worte, aufbau-
ende und tröstende – und finde sie! (Und wenn sie so nicht 
gleich auf den ersten Blick erscheinen, dann bin ich ja Theo-
loge genug, um auch dann irgendwie das ‚Evangelium‘ als 
harmlose, bestätigende frohe Botschaft in ihnen zu entde-
cken!) Manchmal erschrecke ich und finde mich wieder unter 
denen, die »Herr, Herr« sagen – und weit davon entfernt sind, 
den Willen Gottes zu tun. Für heute möchte ich das Wort 
aus dem Matthäusevangelium nicht wegschieben und nicht 
weginterpretieren. Mir nicht sagen, dies sei nun eben eine 
‚matthäische‘ Frömmigkeit, die durch Luthers Einsicht in die 
Unmöglichkeit, die Gebote Gottes zu erfüllen, längst über-
wunden sei. Ich möchte mich nicht damit beruhigen, dass die 
Bergpredigt insgesamt (aus deren Ende die Jesus-Worte für 
diesen Frühjahrsbußtag stammen) unerfüllbar sei und ‚nur‘ 
im Sinne des »usus elenchticus legis« gelesen werden möch-
te, der die Notwendigkeit des per se unerfüllbaren Gesetzes 
nur darin erkennt, mich zur Gnade Gottes hinzutreiben.
Nein, heute, am Frühjahrsbußtag, geht es darum, nach dem 
Gotteswillen zu fragen. Für Matthäus heißt das: nach dem 
Tun des »Gesetzes«. In V. 23 nimmt der matthäische Jesus 
Worte aus Ps 6,9 auf und sagt: »Weicht von mir, ihr Übeltä-
ter!« Die neue Zürcher Bibel übersetzt die griechische Wen-
dung οἱ ἐργαζόμενοι τὴν ἀνομίαν deutlicher: »Geht weg von 
mir, die ihr das Gesetz missachtet!« Das »Gesetz« ist nichts 
anderes als die im so genannten Alten Testament überliefer-
te Weisung Gottes, die Jesus bestätigt und erfüllt (Mt 5,17f), 
verschärft und radikalisiert (Mt 5,21–48) – bis hin zum Gebot 
der Feindesliebe (Mt 5,44). 
Das »Gesetz«, die »Tora« – das ist der Wille und die Weisung 
Gottes für sein Volk Israel und die ganze, von ihm geschaf-

3 Vgl. Oliver Decker u.a., Die Mitte in der Krise. Rechtsextreme Einstellungen in Deutschland 
2010, Friedrich-Ebert-Stiftung – Forum Berlin, o. J. [2011]. Die genannte Zahl findet sich aaO., 
88; die zitierten Sätzen aaO., 74.

fene Welt. Der Umgang mit den Armen (vgl. Ex 22,24; 23,6 
u.ö.), den gesellschaftlich Marginalisierten (Witwen und Wai-
se; vgl. Ex 22,21 u.ö.), den Ausländern (Ex 22,20; Dtn 16,14 u.ö.) 
gehört ebenso dazu, wie der Umgang mit den Tieren und 
der Natur (vgl. Lev 25). Die Tora begnügt sich nicht mit einer 
neuzeitlich-verinnerlichten Fassung des Glaubens – und auch 
nicht mit einer Ethik der kleinen heilen Welt, die in einer sozia-
len Kleingruppe zu realisieren wäre. Sie greift aus auf die Got-
teswirklichkeit inmitten der Lebenswirklichkeiten. Sie weitet 
den Blick – über den Einzelnen, über die Gemeinden mit ihren 
Gottesdiensten hinaus auf die Welt um uns. – Manchmal er-
schrecke ich darüber, wie sehr ich mit mir selbst beschäftigt 
bin und wie sehr wir uns als Kirche um uns selbst sorgen. 

Die Pseudopropheten – das sind die anderen?

Die drei Verse für den Frühjahrsbußtag 2013 stehen in einem 
Zusammenhang, den die Lutherbibel von Mt 7,12–23 reichen 
lässt und der unter der Überschrift »Vom Tun des göttlichen 
Willens« steht.4 Im Blick sind die »falschen Propheten« (V. 15), 
die Pseudopropheten, »die in Schafskleidern zu euch kom-
men, inwendig aber sind sie reißende Wölfe«.5 Das Kriterium, 
das Matthäus nennt, um sie von den anderen zu unterschei-
den, scheint klar und ist prekär zugleich: »An ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen« (V. 16).
In der Geschichte der Auslegung zeigt sich, wie problema-
tisch diese Verse interpretiert wurden. Ulrich Luz resümiert 
die Wirkungsgeschichte mit dem Satz: »Keiner meint von 
sich, daß er ein falscher Prophet sei.«6 Und so beziehe sich der 
Text in der Auslegungsgeschichte wahlweise auf Valentinia-
ner, Marcioniten und Manichäer, auf Lutheraner, Calvinisten 
und Katholiken oder auf die Pfarrer mit »Wolffs-Herz«, die 
ihr Amt nicht aus Liebe zu den Menschen, sondern »‚um ih-
rer eigenen Versorgung … willen‘ führen, ‚ausgeschriebene 
und auswendig gelernte Predigt dem Volck vorsagen, Kinder 
tauffen und Sacrament reichen‘ und allen unterschiedslos die 
Gnade verkündigen« (so August Hermann Francke in einer 
Predigt zur Stelle).7
Aus einem biblischen Wort, das die Gemeinde zur Selbstkritik, 
zur Buße und zu einem neuen Handeln auffordert, ist in der 
Geschichte der Auslegung ein »Urteilskriterium«8 geworden, 
mit dem die einen auf die anderen blicken und sie mit Lust als 
die falschen Propheten identifizieren. Ernst Troeltsch hatte 
wohl recht, als er meinte, die »Moral« diene meist eher »als 
Waffe zur moralischen Entwertung der Gegner, weniger als 
Regel des eigenen Verhaltens.«9

Manchmal erschrecke ich – nicht nur angesichts von bibli-
schen Texten, sondern auch angesichts einer Auslegungsge-
schichte, die diese nicht nur entschärft, sondern in ihr Gegen-
teil verkehrt.

4 Ulrich Luz bestimmt die Verse 15–13 als Einheit, in denen es um die „Warnung vor den 
Pseudopropheten“ geht, vgl. ders., Das Evangelium nach Matthäus, Bd. I/1: Mt 1–7, EKK I/1, 
Düsseldorf/Zürich/Neukirchen-Vluyn 52002, 522.

5 Vieles spricht dafür, dass es sich auf der Ebene des Matthäusevangeliums um „hellenisti-
sche Antinomisten“ handelte (Luz, aaO., 524; vgl. auch Mt 24,11).
6 Luz, aaO., 531.
7 Vgl. dazu Luz, aaO., 531.
8 Luz, aaO., 534.
9 Zitiert nach Arnulf von Scheliha, Lästiger Nahbereich, in dem oben zitierten Themenheft 
der EKD (Anm. 2), 30–33, 31.

Toleranz, liebe 
und der 
ruf zur Buße
Predigtmeditation über 
Matthäus 7, 21-23

zum Frühjahrsbußtag 
am Aschermittwoch, 
13. Februar 2013

von Prof. Dr. Alexander Deeg
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Göttliche Entschiedenheit und inner-
gemeindliche Toleranz

Der matthäische Jesus auf dem Berg 
stellt den Tag des Gerichts vor Augen: 
»Es werden viele zu mir sagen an je-
nem Tage …«. Das Urteil ist gespro-
chen. In der Gerichtsszene folgen nun 
die Selbstrechtfertigungen der Verur-
teilten: Sie hätten doch in Jesu/Gottes 
Namen geweissagt, »böse Geister 
ausgetrieben« und sogar »Wunder 
getan« (V. 22). Doch das Urteil bleibt 
bestehen: »Ich habe euch noch nie ge-
kannt« (V. 23).
Die vorweggenommene Gerichtssze-
ne erinnert an Matthäus 25,31–46. Hier 
findet sich – anders als in Mt 7 – eine 
Begründung des Urteils: Die zur Rech-
ten haben die Hungrigen gespeist, 
den Durstigen zu trinken gegeben, die 
Fremden aufgenommen, die Nackten 
bekleidet, die Gefangenen besucht 
(V. 35f). Sie haben das Gesetz erfüllt, 
den Willen Gottes getan, an den »ge-
ringsten Brüdern«. Sie haben in der 
Gemeinde und über die Gemeinde hi-
naus voller Erbarmen gehandelt und 
so an ihm selbst, dem Herrn und Rich-
ter (V. 40). Das Besondere dabei: Sie 
haben an ihm gehandelt – und wuss-
ten es nicht! Sie haben ganz selbst-
verständlich getan, was naheliegt – 
»sponte et hilariter« (ungezwungen 
und fröhlich, wie Luther sagen wür-
de).10 Sie sind am Nächsten nicht vor-
übergegangen, der auf der Straße von 
Jerusalem nach Jericho verwundet im 
Staub lag (Lukas 10,25–37). Sie haben 
schlicht die Augen nicht verschlossen 
und die Herzen nicht verhärtet. Mt 25 
macht klar, wie widersinnig es wäre, 
das Gericht des göttlichen Richters 
schon jetzt auf Erden vorwegnehmen 
und scheiden zu wollen zwischen de-
nen zur Rechten und zur Linken. Das 
Gericht bleibt Gottes Gericht in Jesus 
Christus. 
Hier auf Erden wächst das Unkraut 
unter dem Weizen – und der göttliche 
Herr des Ackers gebietet: »Lasst bei-
des miteinander wachsen bis zur Ern-
te …« (Mt 13,24–30, hier: V. 30). Der Ver-
weis auf die göttliche Entschiedenheit 
im Gericht hat die innergemeindliche 
und zwischenmenschliche Toleranz 

10 WA 2, 478.

notwendig zur Folge. Und das muss 
nach Mt 7,22 gerade den ‚Frömmsten‘ 
gesagt werden, die sich durch ihre 
‚geistlichen Fähigkeiten‘ (propheti-
sche Rede, Geistaustreibung, Wunder) 
in falscher Sicherheit wiegen, sich auf 
sich selbst und ihre (fromme) Leistung 
gründen und nicht auf Christus, des-
sen Kraft in den Schwachen mächtig 
ist (2. Korinther 12,9). Angeredet sind 
in Mt 7,21–23 diejenigen, die in der 
Gemeinde leben und in ihren gottes-
dienstlichen Versammlungen Jesus 
als den »Herrn« (V. 21) bezeugen.11 
Der Begriff der »Toleranz« bringt Pro-
bleme mit sich. Toleranz kann leicht 
zur Indifferenz führen, zur achselzu-
ckenden Gleichgültigkeit, die das Mat-
thäusevangelium ganz sicher nicht im 
Blick hat. Eckehart Stöve hat drei Di-
mensionen des Toleranzbegriffs (to-
lerare=ertragen, dulden, aushalten) 
hilfreich unterschieden.12 Er spricht 
von pragmatischer Toleranz dort, wo 
der eigene Wahrheitsanspruch zu-
gunsten eines gemeinsamen höheren 
Ziels (etwa: dem gesellschaftlichen 
oder gemeindlichen Frieden) zurück-
gestellt und Anderes geduldet wird. 
Eine Konsensus-Toleranz begegnet 
dort, wo nach einer »Übereinstim-
mung im Kernbereich« gesucht wird, 
um Anderes dann als sekundär (in 
der kirchlichen Tradition: als »Adia-
phoron«) einzustufen. Die dialogische 
Toleranz schließlich erkennt die ge-
nerelle Zeitbedingtheit von Werten 
und Überzeugungen und sucht den 
Dialog mit anderen und fremden 
Überzeugungen – immer auch in dem 
Bewusstsein, sich dadurch bereichern 
und herausfordern zu lassen. Grundle-
gend gilt dann: »Toleranz ist die Kunst, 
zwischen der Skylla des Fundamenta-
lismus, der ein Glaube ohne Skepsis 
ist, und der Charybdis der Indifferenz, 
die eine Skepsis ohne Glauben ist, ei-
nen Weg zu finden […].«13

In einer christlichen Gemeinde schei-
nen mir alle drei Dimensionen be-
deutsam und möglich. Wenn klar ist, 

11  Vgl. 1Kor 16,22; 1Kor 12,3 und dazu Wolfgang Wiefel, Das 
Evangelium nach Matthäus, Theologischer Handkom-
mentar zum NT 1, Leipzig 1998, 153.
12  Vgl. zum Folgenden Eckehart Stöve, Art. Toleranz I. 
Kirchengeschichtlich, in: TRE 23 (2002), 646–663, 647. 
Vgl. auch Rainer Forst, Toleranz im Konflikt. Geschichte, 
Gehalt und Gegenwart eines umstrittenen Begriffs, 
Frankfurt/M. 2003, bes. 42–48.

13 Stöve, aaO., 647.

dass wir durch Jesus Christus selbst 
herausgerufen (ek-klesia) und immer 
neu ins Leben gerufen sind und dass er 
selbst der »Weg, die Wahrheit und das 
Leben« ist (Joh 14,6), geht es niemals 
um den eigenen Wahrheitsanspruch, 
sondern immer um die Wahrheit, die 
uns in ihm begegnet und durch die wir 
neu werden.14 Wenn er die lebendige 
Mitte ist, aus der wir nicht nur ideell 
oder historisch abgeleitet leben, son-
dern die wir in seinem Wort, in Brot 
und Wein erfahren, brauchen nicht 
andere Dinge zu bekenntnisgleichen 
Unterscheidungskriterien aufgebaut 
zu werden.15 Und wenn schließlich klar 
ist, dass all unser Erkennen »Stück-
werk« ist (1. Kor 13,9), eröffnet dies den 
Weg zum Dialog und weist dies ein in 
die Praxis der Liebe, die mehr ist als 
Toleranz.

Liebe ist mehr als Toleranz

Auf dem Hintergrund des aktuellen 
Themenjahres lässt sich fragen, wel-
chen Beitrag wir als evangelische 
Christenmenschen heute zur Tole-
ranzdiskussion leisten können. Im 
Licht der Bergpredigt wäre dann wohl 
vor allem zu sagen: Liebe ist mehr als 
Toleranz – wenngleich Toleranz ein 
erster Schritt sein kann, der der Fein-
desliebe die Tür öffnet.
Im Kontext der matthäischen Apo-
kalypse begegnet eine ebenso weise 
wie ernüchternde Feststellung: »Und 
weil die Ungerechtigkeit überhand-
nehmen wird, wird die Liebe in vie-
len erkalten« (Mt 24,12). Der Satz ist 
nüchtern formuliert und zugleich ein 
mächtiger Imperativ – gerade in einer 
Gesellschaft und einer Welt, in der 
uns Strukturen der Ungerechtigkeit 
ganz anders bewusst sind, als das bei 
Matthäus vor fast 2000 Jahren der 
Fall sein konnte: Lasst die Liebe nicht 
erkalten! Schon Martin Luther sah 
die Liebe als die eigentliche Frucht 
des Evangeliums – alles andere könne 
auch ein Esel tun!16

14 Jürgen Ebach schreibt: „Wer die Wahrheit zu besitzen 
vorgibt, kann nicht tolerant sein, wer die Frage nach 
der Wahrheit gar nicht stellt, muss nicht tolerant sein“ 
(ders., Toleranz – Anmerkungen an einen schwierigen 
Begriff, in: ders., In den Worten und zwischen den Zeilen. 
Eine neue Folge theologischer Reden, Erev-Rav-Hefte. 
Biblische Erkundungen 6, Wittingen 2005, 89–104, 101).
15 Vgl. die erfrischend pragmatische und knappe Kirchen-
definition der Confessio Augustana mit ihrem „satis 
est“ (CA VII).

Licht der Welt

Nicht nur die innergemeindliche und zwischenmenschliche 
Toleranz kann die Folge der Einsicht in das göttliche Gericht 
sein. Es kommt die erschreckende Einsicht hinzu, dass viel-
leicht auch »ich« ein Pseudoprophet bin und wir als Gemein-
de so handeln, dass uns der Herr am Ende »zur Linken« stellen 
wird. So sind die vorweggenommenen Gerichtsworte Jesu in 
Mt 7,21–23 Aufruf zur Buße. Denn noch leben wir nicht »an 
jenem Tage«.17 Noch leben wir zugleich als die Gerechten und 
die Sünder. Noch ist Zeit, die Gott gewährt – Zeit zur Umkehr. 
Zeit, um als begnadigte Sünder seinen Willen zu tun. Aus der 
Buße heraus lassen sich neue Wege gehen, um als Gemeinde 
»Salz der Erde« und »Licht der Welt« zu sein (Mt 5,13f) und als 
»Stadt auf dem Berg« (Mt 5,14) sichtbar zu werden. 
Bewährungsfelder gibt es viele, konkrete Herausforderun-
gen, in denen wir als Kirche und Gemeinden leben. Die Art 
und Weise, wie wir angesichts der hermeneutischen und 
theologischen Diskussionen in unserer Landeskirche mitein-
ander umgehen, ist sicherlich eines dieser Felder. Die Art und 
Weise, wie wir auf die noch immer wachsende (!) Armut in 
unserer Gesellschaft und auf die immer weiter klaffende Lü-
cke zwischen »Reich und Arm« reagieren, eine weitere. Viele 
andere Herausforderungen ergeben sich jeweils vor Ort. Ich 
denke – hier in Leipzig – an die Diskussionen, die im Sommer 
2012 um die dezentrale Unterbringung von Asylbewerbern 
entbrannten und an die herausragende Reaktion Vieler in 
den Kirchen, die den Befürchtungen, wonach eine Unterbrin-
gung einiger weniger Flüchtlinge aus verschiedenen Teilen 
der Welt die »Wohnqualität« in einzelnen Vierteln erheblich 
mindern werde, entschieden entgegentraten.
Wie gut, dass es den Frühjahrsbußtag gibt. Das Wort Jesu 
ruft heraus aus jeder privaten frommen Selbstgenügsamkeit. 
Es führt zur Buße, zur Bitte um Vergebung und um offene Au-
gen und barmherzige Herzen.

Zum Gottesdienst am Frühjahrsbußtag

Dem Predigtwort ist als alttestamentliche Lesung Joel 2,12–18 
sinnvoll zugeordnet. Als Epistel kann Jakobus 2,14–26 (bisher 
einer der Marginaltexte am Aschermittwoch) gelesen wer-
den oder 1. Kor 13 einen anderen Akzent setzen und die »Lie-
be« angesichts des Stückwerks dieser Welt betonen. Neben 
dem für den Aschermittwoch vorgesehenen Psalm 130 könn-
ten auch Ps 6 (in Auswahl) oder Ps 51 gebetet werden. Als Lie-
der bieten sich neben dem Lied des Tages (EG 384) u.a. an: EG 
413; 415; 416; 428.

16 Zitiert bei Luz, aaO., 531.
17 Vgl. Peter Fiedler, Das Matthäusevangelium, Theologischer Kommentar zum Neuen 
Testament 1, Stuttgart 2006, 194.
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ERÖFFNUNG DES THEMENJAHRES »REFoRMATiopN UND TolERANz«
der Evangelisch-lutherischen landeskirche Sachsens
www.evlks.de

☞  27. Januar 2013, 11.00 Uhr, Frauenkirche Dresden
 Gottesdienst mit Prof. em. Dr. Hans-Martin Barth (Predigt), Landesbischof Jochen Bohl, 
 Frauenkirchenpfarrer Holger Treutmann, 
 Kammerchor des Kopernikus-Gymnasiums Wasseralfingen 
 (musikalische Leitung: Thomas Baur, Orgel: Frauenkirchenorganist Samuel Kummer)

HAUS DER KiRcHE 
Dreikönigskirche – Haus der Kirche, Hauptstraße 23, 01097 Dresden
www.hdk-dkk.de

Sommersemester 2013
☞  Seminarreihe: »Und willst Du nicht mein Bruder sein …«
 April/Mai; wöchentlich, insgesamt 4 Veranstaltungen

Ein Diskurs über Toleranz als Anspruch, Herausforderung und (Un-)Möglichkeit christlichen Miteinanders in Kirche und Gesellschaft
Wie tolerant gehen Christinnen und Christen im »wirklichen Leben« miteinander um? Wo verstehen sie sich nur dem Namen nach als »Schwestern« 
und »Brüder«? Wie offen sind insbesondere (Kern-) Gemeinden für die Vielfalt moderner Lebensstile und Überzeugungen? Welches Maß an theologi-
schen Differenzen verträgt eine christliche Gemeinschaft, ohne daran zu zerbrechen? 
Und schließlich: Wie sehr ist der Blick von Christinnen und Christen auf andere Religions-gemeinschaften und Weltanschauungen vom Gedanken 
der Toleranz bestimmt?
Solche und ähnliche Fragen bilden Inhalt und Gegenstand eines Seminars, in dessen Mittelpunkt die »offene« Auseinandersetzung mit der eigenen 
Offenheit stehen soll …

☞	 christlich-muslimischer Dialog: Anders gut. Dein Glaube – mein Glaube
 März oder April, Freitagabend/Samstag: Podiumsgespräch in der Dreikönigskirche, 
 Studientag in der Moschee der DITIB, in Kooperation mit der türkisch-islamischen Gemeinde (DITIB), dem ÖIZ u.a.)

Toleranz als Voraussetzung und Fundament interreligiösen und interkulturellen Miteinanders
Vom Wahrheitsanspruch der eigenen Tradition überzeugt sein – und dennoch Andersgläubige mit anderen (Glaubens-)Wahrheiten tolerieren und 
respektieren können: Inwieweit ist es möglich, eine solche innere Haltung einzunehmen, ohne die eigenen Überzeugungen verraten zu müssen? – 
Und umgekehrt: Kann friedliches Zusammenleben in einer multikulturell geprägten Welt und Gesellschaft gelingen, ohne einander auf Augenhöhe 
zu begegnen?
Was sagen Bibel und Koran, was christliche und muslimische Tradition(en) zur Frage der Toleranz als Anspruch und Herausforderung für das Zusam-
menleben in Staat und Gesellschaft? Dieser Christlich-islamische Dialog bietet Raum zur Antwortsuche …

Wintersemester 2013
☞		 Vortragsreihe: Luther, die Reformation und die Idee der Toleranz
 (Oktober, wöchentlich, insgesamt 3 Veranstaltungen)

☞		 Luther und die Juden
 Zur Idee der Toleranz und ihrer Grenzen (I)

☞		 Luther und die Muslime
 Zur Idee der Toleranz und ihrer Grenzen (II)

☞		 Luther und die Humanisten
 Zur Idee der Toleranz und ihrer Grenzen (III)

pREDiGTREiHE iN cHEMNiTzER KiRcHEN

In jeweils einer Chemnitzer Kirche wird an den fünf September-Sonntagen 2013 einen Gottesdienst gefeiert, der sich in Predigt und sonstiger Gestal-
tung am Thema „Reformation und Toleranz“ orientiert. Biblische Bezüge werden in Zusammenhang mit Fragenstellungen, die der EKD Ratsvorsit-
zende formuliert hat, eine Rolle spielen: Wo beginnt Toleranz für mich, wo hört sie auf? Wo liegen für mich ihre Wurzeln und ihre Widerstände? Ist 
das Kreuz Christi ein christliches Sinnbild für unbedingte Toleranz?
Informationen: Ev.-Luth. Kirchenbezirk Chemnitz, Arbeitsstelle für Öffentlichkeitsarbeit und Gemeindeaufbau
Theaterstr. 25, 09111 Chemnitz, Tel.: (0371) 4005625

Veranstaltungen
Projekte

Foto: © Jörg Sabel, www.pixelio.de
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EvANGEliScHE HocHScHUlE MoRiTzbURG (ehm)
bahnhofstr.9, 01468 Moritzburg
www.eh-moritzburg.de

Ringvorlesung 2013 (Raum: Auditorium der ehm Uhrzeit: 20:00 Uhr – 21.30 Uhr)

☞		 26.03.2013  Auf dem Weg in die Moderne 
   Luthers Konzept persönlichen Glaubens 
   Prof. Dr. Christian Kahrs        
☞		 02.04.2013  Rechtfertigung
   Menschen in Freiheit begegnen
   Pfarrer Friedrich Drechsler   
☞		 09.04.2013  Ja und Amen, zu allem und allen?
   Das Reformatorische in konfessioneller Jugendarbeit
   Dozent Tobias Petzoldt
☞		 16.04.2013  Luther auf’s Maul geschaut 
   9,5 provokante Thesen zur Sprache des Glaubens
   Dozentin Beate Hofmann
☞		 23.04.2013  Kopernikus und die Reformation
   Das heliozentrische Weltbild als Diskursgegenstand der Wittenberger Reformation
   Prof. Dr. Matthias Albani 
☞		 07.05.2013  Berufung – Beruf – Arbeitswelt
   Soziales und wirtschaftliches Handeln nach Luther
   Prof. Dr. Ina Schönberger 
☞		 28.05.2013  „…und stercke unsers Glauben und zur Schande dem verstockten Unglauben der
    verblendten, halsstarrigen Jüden“. (1543) 
    Luthers Antijudaismus als religionspädagogische Herausforderung 
   Prof. Dr. Martin Steinhäuser / Juliane Pink 
☞	 04.06.2013  Reformation und Konfessionalisierung     
   Wie tolerant war die Reformation wirklich?
   Prof. Dr. Thomas Knittel 
☞		 18.06.2013  „…dass wir uns von Herzen einander lieben und im Frieden auf einem Sinn bleiben…“
    Grenzen und Chancen verbindlicher geistlicher Gemeinschaft
   Dozent Klaus Tietze
☞		 25.06.2013 Gesprächskonzert: Luthers Choräle im Wandel der Zeiten –
   „…sonst ist Alles ein Nachahmen wie die Affen thun…“. 
   Eine kompositorische Reformation der musica practica?
   Prof. Jens Seipolt / Dr. Wolfram Hoppe
   Ort: Ev.-Luth. Kirche Moritzburg

GUSTAv-ADolF-WERK iN SAcHSEN
Hauptstr. 23, 01097 Dresden
www.gaw-sachsen.de

☞	 »Grenze der Toleranz - ein Projekt des Gustav-Adolf-Werkes in Sachsen an der sächsisch-böhmischen Grenze – 
 grenz- und konfessionsübergreifende Pilgerwege, Gottesdienste, Ausstellungen, Begegnungen, Diskussionsforen«
 
 Ein Faltblatt mit Orten und Terminen aller Veranstaltungen vom 1. Mai bis zum 23. Dezember 2013 ist über die Geschäftsstelle des 
 Gustav-Adolf-Werkes (s.o.) und über die Homepage www.gaw-sachsen.de aktuell einsehbar.

pASToRAlKollEG MEiSSEN
Freiheit 16, 01662 Meißen
www.pastoralkolleg-meissen.de

☞		 Schatten der Reformation – Der lange Weg zur Toleranz 
 Ökumenisches Kolleg vom 4. bis 8. November 2013 in Meissen
Das kommende Jahresthema der Reformationsdekade ist nicht leicht und einfach: Für Toleranz sind zwar irgendwie (fast) alle. Dunkle Schatten der 
Intoleranz, die das neu entdeckte Licht der Reformation geworfen hat, sind allerdings von Anfang an zu beklagen. Die christlichen Kirchen hatten 
in den letzten 500 Jahren eine lange, schmerzvolle Lerngeschichte in Sachen Toleranz - miteinander und mit anderen Religionen. Und diese Lernge-
schichte ist nicht abgeschlossen ...
Das Seminar lädt ein, sich aus psychologischer, theologischer und praktischer Sicht damit auseinanderzusetzen und unterschiedliche Positionen von 
verschiedenen Seiten miteinander zu betrachten. 

EvANGEliScH–lUTHERiScHES MiSSioNSWERK lEipziG E.v.
paul-list-Str. 19, 04103 leipzig
www.lmw-mission.de

☞		 01.03. – 31.05.2013    Mission to the North des LMW in der EVLKS und in der EKM
    Drei Pfarrer aus Indien, Tansania und Papua-Neuguinea berichten aus ihrer Arbeit und diskutieren mit 
    deutschen Kirchengemeinden und Einrichtungen der Kirche das Thema: „Wie tolerant ist Kirche gegen 
    über Jugendkulturen?“

☞		 09.05. – 12.05.2013  Familienseminar des LMW in Frauenstein zum Thema: »Toleranz – nur ein Modewort?«
 
☞		 24.05. – 26.05.2013  177. Jahresfest des Ev. Lutherischen Missionswerk Leipzig e.V. 
    in Leipzig unter dem Thema: »Lernen durch Toleranz – tolerant durch lernen«

☞		 31.05. – 02.06.2013  »Bis hierher – und wie weiter? Mission in Zeiten postulierter Toleranz«
    Gemeinsame Tagung des LMW und der Evangelischen Akademie Meißen in Meißen,
    nähere Informationen: siehe da    

☞		 04.10. – 06.10.2013  „Mission und Dialog – Wie tolerant ist das Evangelium?“ 
    Gemeinsame Tagung des LMW und des LKÖZ (Lothar-Kreyssig-Ökumenezentrum)
    in Leipzig  

vERANSTAlTUNGEN zUR lUTHERDEKADE iN ToRGAU 
www.torgau.eu

☞		 noch bis 31.Oktober 2013
 Churfürstliche Guardie – Die sächsischen Kurfürsten und ihre Leibgarden im Zeitalter der Reformation
 Eine Sonderausstellung der Staatlichen Kunstsammlungen Dresden, 
 Schloss Hartenfels Torgau
 Öffnungszeiten: Mai – Oktober täglich 10 – 18 Uhr, November - April täglich 12 – 17 Uhr
 Informationen unter 03421/70140 I www.tic-torgau.de I www.skd.museum
 Führungen durch die Ausstellung „Churfürstliche Guardie. Die sächsischen Kurfürsten und ihre Leibgarden im  
 Zeitalter der Reformation“ an jedem dritten Samstag im Monat um 15 Uhr.
 Termine: 19.01., 16.02., 16.03., 20.04., 18.05., 15.06., 20.07. , 17.08. 21.09., 19.10. 
 Treffpunkt: Schloss Hartenfels

☞		 22. – 30. Juni 2013 31. Torgauer Festwoche der evangelischen Kirchenmusik 
    Schlosskirche und Stadtkirche St. Marien  
    Anspruchsvolle Konzerte mit hochkarätigen Künstlern
    Informationen unter 03421/904038 I www.evkirchetorgau.de

☞		 29. / 30. Juni 2013 4. Katharina-Tag in der Torgauer Altstadt – Ein Fest zu Ehren von Katharina von Bora 
    mit Verleihung des Katharina-von-Bora-Preises für herausragendes weibliches 
    Engagement, 2013 unter dem Titel „Reformation und Toleranz“
    Informationen unter 03421/748312 I www.katharinatag.de

☞		 Stadtführungen mit Katharina von Bora
 Termine: 31.03., 29.06., 31.10.2013 jeweils 14:00 Uhr, Treff: Torgau Information, Marktplatz

EvANGEliScHE  HocHScHUlE FüR SoziAlE ARbEiT DRESDEN (ehs)
Dürerstraße 25, 01307 Dresden
www.ehs-dresden.de

☞		 25.3.2013 | 9.00 Uhr Dreikönigskirche Dresden
 Semestereröffnungs-Gottesdienst „Reformation und Toleranz“

☞		 23.9.2013 | 9.00 Uhr ehs
 Semestereröffnungs-Gottesdienst „Trennungen und Versöhnungen“



vERANSTAlTUNGEN DES STADTÖKUMENEKREiS lEipziG 
aus Anlass des Jubiläums »200 Jahre völkerschlacht leipzig« 
www.voelkerschlacht-jubilaeum.de

☞ Schülerkonzert am 16.10.2013 (voraussichtlich 18.00 Uhr) in der Peterskirche
 Festkonzert im Rahmen einer Schülerbegegnung des Evangelischen Schulzentrums Leipzig 
 und des Bischöflichen Maria-Montessori-Schulzentrums Leipzig mit Partnerschulen aus Frankreich und Russland

☞         Ökumenisches Friedensgebet am 17.10.2013 um 17.00 Uhr am Völkerschlachtdenkmal
 unter Beteiligung des Thomanerchors und Vertretern der an der Schlacht beteiligten Länder
 
☞	 Podiumsgespräch am 17.10.2013 um 19.30 Uhr in der Nikolaikirche 
 »Der Beitrag der Religionen zum Frieden«

☞        Friedensgottesdienste in Leipziger Kirchen und ökumenisches Abendgebet am 20.10.2013
 Abendgebete finden um 17 Uhr in der Kirche Güldengossa, der Gethsemanekirche Lößnig, 
 der Auenkirche Markkleeberg-Ost und der Kirche Liebertwolkwitz unter dem Titel 
 ‚Ökumenisches Abendgebet. Gedenken an die Gefallenen der Völkerschlacht‘ statt.

pRoJEKTE DES KiRcHENbEziRKS lEiSNiG-oScHATz zUM THEMENJAHR 
www.kirchenbezirk-leisnig-oschatz.de

☞ Erneuerung der Johann von Staupitz Ausstellung in der Kirche Zschoppach sowie des Staupitz-Weges 
 zwischen Motterwitz (Geburts- und Kindheitsort) und Zschoppach, der in diesem Abschnitt dem Lutherweg entspricht.  

☞ Wissenschaftliche Tagung vom 26. bis 28. September in Leisnig und Klosterbuch 
 zur Leisniger Kastenordnung und zur christlich-sozialen Verantwortung  in der frühen Neuzeit. 
 Veranstalter: Universität Leipzig, Theol. Fakultät, Institut für Kirchengeschichte; Kirchenbezirk Leisnig-Oschatz;  
 Stadt Leisnig

FAcHTAGE DES AUSläNDERbEAUFTRAGTEN DER EvlKS 

☞		 13. März 2013 | 9:00 bis 15:00 Uhr | Fachtag »Taufe und Asylverfahren«
 Evangelische Akademie Meißen
 Auf dem Fachtag wird über die verschiedenen Aspekte im Zusammenhang mit Taufe (insbesondere Konversion) und daraus entstehenden 
 Konsequenzen für die Betroffenen im Hinblick auf Aufenthaltsstatus bzw. Rückkehr informiert. 
 Experten beleuchten das Thema aus verschiedenen Blickwinkeln. 
 Die Teilnehmenden diskutieren ihre Erfahrungen und Fragestellungen.

☞		 15. Mai 2013 | 9:00 bis 15:00 Uhr | Fachtag »Kirchenasyl«
 Haus der Kirche, Dreikönigskirche Dresden
 Informationen zu Geschichte und Hintergründen für »Kirchenasyl«. Austausch von Praxiserfahrungen mit »Kirchenasyl« in Sachsen.
Tagungsleitung und Anmeldung: Albrecht Engelmann, albrecht.engelmann@evlks.de

JüDiScH-cHRiSTlicHE ARbEiTSGEMEiNScHAFT lEipziG 
www.jcha.de

☞		 2. Juni 2013 | 13.30 BIS 21.00 UHR Jahrestagung der Jüdisch-Christlichen Arbeitsgemeinschaft

☞		 3. Juni 2013 | 9.30 UHR BIS 16.00 UHR Studientag mit Rabbiner Moshe Baumel, Osnabrück (angefragt)
 Geplant sind eine Bibelarbeit mit Rabbiner Baumel zu Kapitel 5 im 2. Buch der Könige, wo es in Vers 17 heißt: 
 »Er wird nicht mehr anderen Gottheiten Opfer bringen.«

☞ Die Arbeitsgemeinschaft lädt am Sabbat zuvor, dem 1. Juni 2013 in die Leipziger Synagoge und zum Tora-Lernen 
 mit Rabbiner Baumel ein.

EvANGEliScHE AKADEMiE MEiSSEN
Freiheit 16, 01662 Meißen
www.ev-akademie-meissen.de

☞		 31. Mai bis 2. Juni 2013         
 Bis hierher und wie weiter?
 Mission in Zeiten postulierter Toleranz
 Die neuzeitlichen Globalisierungsschübe rücken nicht nur Staaten, Völker und Märkte zusammen. Auch die  Religionen der Welt   
 begegnen sich immer intensiver. Die hohe Mobilität und Migrationsströme lassen ver stärkt Menschen mit unterschiedlichen
  religiösen Überzeugungen in unseren Städten und Gemeinden auf einander treffen. Voneinander verschiedene religiöse 
 Wahrheitsansprüche begegnen sich, auch innerhalb des Christentums. Spannungen zwischen Einzelnen und Gruppen mit 
 unterschiedlichen religiösen Überzeugungen und der  vielfältigen Interpretationen des christlichen Zeugnisses treten auf. 
 Lassen sich, wenn Mission zutiefst zum Wesen der Kirche gehört, achtsame Toleranz und Liebe zu allen Menschen als Prinzipien 
 des Evangeliums denken und praktizieren?
 Im Diskurs auch mit Partnerinnen und Partnern der weltweiten Ökumene wird sich diese Tagung mit Fragen um eine profilierte 
 Mission der Kirchen als christliches Zeugnis in einer multireligiösen Welt und einem mehrheitlich konfessionslosen Umfeld 
 auseinandersetzen.  In Zusammenarbeit mit dem Lutherischen Missionswerk Leipzig.

☞		 5. bis 7. Juli 2013         
 Der lange Weg zur Toleranz 
 Lernprozesse zur »Zivilisierung der Differenz« [Michael Walzer]
 Im christlichen Glauben ist die Haltung der Toleranz ebenso angelegt wie die der Intoleranz.  Beide gehören gleichermaßen zur 
 Geschichte des Christentums. Eine lange Lerngeschichte mit schmerzhaften Prozessen dauert an bis heute, um einerseits Klarheit 
 in der eigenen Position und andererseits Anerkennung des bzw. der Anderen zu gewinnen. Die Fragen um Profil und Weite, um 
 aktives Einstehen für eine Überzeugung und zugleich die „duldsame“ Anerkennung anderer Überzeugungen stellen sich immer 
 wieder neu, auch und gerade innerhalb der Christenheit und in der Begegnung mit anderen Religionen. Wie ist Toleranz heute zu 
 fassen und wie weit darf Toleranz gehen? Im Gang durch die Geschichte – auch der Kirchen – werden Möglichkeiten und Grenzen 
 des Toleranzbegriffes ausgelotet und konkrete Projekte aus Kirchen und Gesellschaft zur Toleranzförderung vorgestellt. 
 In Zusammenarbeit mit der Katholischen Akademie des Bistums Dresden-Meißen.

☞		 11. November 2013          
 Die Zeiten ändern sich – nicht?!
 Einblicke in politisches und gesellschaftliches Handeln nach rechtsextremen Vorfällen
 Reihe: Praxistage für Demokratie 
 Dass eine Vielzahl an Vorfällen, die einer gruppenbezogenen Menschenfeindlichkeit oder einer rechtsextremen Motivation 
 zugeschrieben wird, eine Gefahr für unsere Demokratie darstellt, scheint unstrittig. Mittlerweile ist es möglich, auf mehrere 
 Jahrzehnte zurückzublicken, Vergleiche zu ziehen und aus den Erfahrungen zu lernen. Dabei werden die „bekannteren“ 
 dramatischen Vorfälle in München, Mölln, Solingen, Rostock, Hoyerswerda oder dem NSU den Ausgangspunkt der Debatte bilden. 
 Der Praxistag will Kontinuitäten und Reaktionen nach Vorfällen im politischen, gesellschaftlichen und kirchlichen Handeln 
 diskutieren. In Kooperation mit der Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft für Demokratie gegen Rechtsextremismus in Sachsen

Anmeldung unter www.ev-akademie-meissen.de

EvANGEliScHEN JUGEND iN SAcHSEN
landesjugendpfarramt
www.evjusa.de

☞		 20.04.2013  | Zukunftskongress der Evangelischen Jugend in Sachsen | Deutsches Hygienemuseum Dresden
 Auftaktveranstaltung zum Zukunftsprozess VIVA LA REFORMATION (www.vivalareformation.de) 
 Der Jugend gehört die Zukunft… und die beginnt jetzt! Wie kann, muss und darf sich die Evangelische Jugend in Sachsen 
 weiterentwickeln, um auch 2017 und darüber hinaus für Jugendliche attraktiv zu sein?
 Die Evangelische Jugend in Sachsen will dies in einem Zukunftsprozess herausfinden und entwickeln. Der Zukunftskongress ist ein großer 
 Meilenstein auf dem Weg zu einer sich verändernden Jugendarbeit. Neben Impulsen und Wegmarken aus dem laufenden Prozess wird  
 es Gruppenarbeiten und Foren geben, die Jugendarbeit „nach vorne“ entwickeln wollen.
 Die Delegierung zum Zukunftskongress erfolgt über die Jugendarbeit in den Kirchenbezirken und Vereinen und Verbänden. 
 Eingeladen sind alle hauptamtlichen Jugendmitarbeiterinnen und -mitarbeiter sowie ehrenamtlich tätige Jugendliche aus der gesamten  
 Landeskirche.

Anmeldungen: z.H. Annett Lindner, Tel.: 0351 4692-410, Fax: 0351 4692 430, E-Mail: annett.lindner@evlks.de 



FRAUENMAHlE zUR lUTHERDEKADE
www.frauenmahl.de

☞		 3. Mai 2013, 18.30 Uhr bzw. 19.00 Uhr | Kloster Nimbschen, Nimbschener Landstraße 1, 04668 Grimma
 »Mein Herr Käthe …«
 18.30 Uhr Führung an der Klosterruine (bei schönem Wetter),
 19.00 Uhr Beginn in der Klosterschänke
 Impulsgeberin Beate Schelmat-von Kirchbach, Pfarrerin
 Anmeldung: Pfarrerin Beate Schelmat-von Kirchbach,
 Tel.: 034345-54485; bvonkirchbach@gmx.de
☞		 14. Juni 2013, 19.00 Uhr | Pfarrhaus Hirschfeld, Hauptstraße 54, 09634 Hirschfeld, Gemeinde Reinsberg
 Luthers Hochzeitsmahl: »Sie hat das Wort.«
 Impulsgeberinnen Frauen und Jugendliche aus der Region in historischen Kostümen
 Anmeldung: Ev.-Luth. Kirchgemeinde Hirschfeld, Hauptstraße 54, 09634 Hirschfeld, Gemeinde Reinsberg, 
 Frauenmahl@meine-kirchgemeinde.de, Tel.: 035 24 2 / 66722 (Reuther)
☞		 20. September 2013, 19.00 Uhr | Schloss Rochlitz, Sörnziger Weg 1, Rochlitz
 Eine starke Frauengeschichte – 500 Jahre Reformation
 Vom 1. Mai bis 31. Oktober 2014 wird im Schloss Rochlitz eine Sonderausstellung zu sehen sein.
 Impulsgeberin Dr. Simona Schellenberger, Kunsthistorikerin
 Anmeldung Schloss Rochlitz, Tel.: 03 74 7/ 492310 | rochlitz@schloesserland-sachsen.de

STiFTUNG FRAUENKiRcHE DRESDEN
Georg-Treu-platz 3, 01067 Dresden
www.frauenkirche-dresden.de

☞		 31.10. 2013, 20.00 Uhr in der Unterkirche der Frauenkirche Dresden	
 „Ein paar Zöpfe neben sich“
 Ein literarisch-musikalisches Programm zum Hausstand von Dr. Martin Luther, im Rahmen der Lutherdekade,  
 mit Pfarrer Hans-Peter Hasse u.a.

EvANGEliScHES JUGENDbilDUNGSpRoJEKT WiNTERGRüNE
Wintergrüne 2, 04860 Torgau
www.wintergruene.de

☞		 Schülertheaterstück: »LUTHER und ICH«
 Premiere: Sonnabend, 22. Juni 2013, 19:00 Uhr,  Kulturhaus Torgau,;
 2. Aufführung am Sonnabend, 29. Juni 2013.
 Luthers facettenreiche Persönlichkeit verkörpert für junge Menschen mehr als einen Anreiz, sich ihm zu nähern, ihn zu erforschen, zu 
 begreifen,und sein leidenschaftliches Ins-Spiel-Bringen als Inspiration zu erkennen. 
 Mit fünf historischen Luther-Bildern assoziieren sie Persönlichkeiten und Institutionen des Hier und Jetzt, deren beispielgebendes 
 Engagement in die Musik-Theater-Inszenierung integriert wird.

FRAUENARbEiT DER Ev.-lUTHERiScHEN lANDESKiRcHE SAcHSENS
www.frauenarbeit-sachsen.de

☞		 5. Mai 2013, Sonntag Rogate
 Für Toleranz sind zwar irgendwie (fast) alle. Doch heißt Toleranz, ich muss für alle anderen Menschen, alle mir 
 fremden Einstellungen und Verhaltensweisen Verständnis haben? Wo beginnt Toleranz für mich, wo hört sie auf?   
 Wie energisch darf ich für meine Überzeugung einstehen? Wie leben wir Toleranz bei unterschiedlichen Meinungen 
 in Familie, Gemeinde und Gesellschaft? Diesen Fragen wird im Gottesdienstentwurf nachgegangen. 
 Die Liste der gastgebenden Gemeinden mit Datum und Anfangszeiten und die Materialmappe des Gottesdienstes
 sind vorab unter www.frauenarbeit-sachsen.de in der Rubrik »aktuelles« zu finden.

UNivERSiTäT lEipziG | THEoloGiScHE FAKUlTäT 
www.uni-leipzig.de/~theolweb/

☞	 1. und 2. November 2013 (ab 14.00 Uhr): Tagung »Reformation – Religion – Politik – Toleranz« 
 Veranstalter: Theologische Fakultät der Universität Leipzig
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2013 ist im Rahmen der Lutherdeka-
de zum Themenjahr »Reformation 
und Toleranz« ausgerufen worden. In 
unserer Landeskirche haben wir als 
eine nähere Erläuterung hinzu gefügt: 
»Wege von Trennung und Versöh-
nung«.

Dieser Untertitel kennzeichnet ein Di-
lemma, vor dem wir stehen. Toleranz 
kommt im Wortsinn vom lateinischen 
»tolerare«, was so viel wie »ertragen, 
aushalten« bedeutet. Jemanden zu to-
lerieren bedeutet danach, dass ich ihn 
in seinen abweichenden An sichten, 
auch in seinen anderen Glaubensvor-
stellungen ertrage und es aushalte, 
dass er oder sie für mich grundlegen-
de und unumstößliche Wahrheiten 
in Frage stellt oder vielleicht sogar zu 
einer anderen Wahrheit gefunden hat 
als ich selbst.

Die Reformation hat die Toleranz nicht 
erfunden, dass werden wir 2013 in Er-
innerung rufen. Die Reformatoren ha-
ben für sich in Anspruch genommen, 
aus dem Studium der Heiligen Schrift 
zu Erkenntnissen gelangt zu sein, die 
für die damalige katho li sche Kirche 
nur schwer bzw. gar nicht zu tolerie-
ren waren. Kernanliegen der Refor-
mation war es bekanntlich, dass sich 
jeder Christ und jede Christin durch 
den Glau ben im unmit telbaren Ge-
genüber zu Gott wissen durfte und 
darf. Die Reformatoren ha ben dar-
auf vertraut, dass sich die Wahrheit 
»sine vi, sed verbo« (ohne Gewalt, 
sondern durch das Wort) durchsetzt 
und damit auf die friedliche Durch-
setzungsmacht Gottes. Auch die Lei-
tungsverantwortung in der Kirche 
stand für sie unter diesem Zeichen; 
und das war gegen über da mals üb-
lichen Vorgehensweisen ein großer 
Fortschritt. 

Dennoch sind bei spielsweise die Aus-
sagen des späten Luther über die 
Juden seiner Zeit, oder die Haltung 
der Reformatoren zu den sog. »Wie-
dertäufern« nicht von Tole ranz ge-
kennzeichnet. Es war niemals leicht 
auszuhalten, dass andere Menschen 
existentielle Fragen anders sehen 
und ihre abweichende Sicht der Din-
ge auch leben und propagieren. Seit 

einigen Jahrzehnten schon zeitigt die 
Versöhnung mit den Ju den große und 
segensreiche Wirkungen für Kirche 
wie Synagoge; aber erst 2010 hat der 
Lutherische Weltbund die gewaltsa-
me Unterdrückung der Mennoniten 
in der Re for mationszeit öffentlich be-
dauert und um Vergebung gebe ten. 

Insofern ist es ein wichtiges Anliegen 
des Themenjahres 2013, die positiven 
Impulse, die die Reformation gegeben 
hat, in Erinnerung zu rufen – ohne da-
rüber die dunklen Aspekte der Refor-
mationsgeschichte zu vergessen. 

Das Themenjahr nimmt zugleich eine 
große Aufgabe in unserer Zeit in den 
Blick. Mühsam sind wir im Begriff, 
das Zusammenleben von Menschen 
unterschiedlicher Kulturen und Re-
ligionen zu lernen. Wie gehen wir 
mit denen um, die bei uns eine Hei-
mat suchen, ohne dabei ihre eigenen 
Wurzeln aufgeben zu wollen und zu 
kön nen. Sollen z. B. Angehörige der 
bei den anderen monotheisti schen 
Religionen ihre männlichen Kleinkin-
der beschneiden dürfen? Das war zur 
Zeit der Vorbereitung dieses Heftes 
ein vieldiskutiertes Reiz thema. Und 
wie ist es mit ihrer Akzeptanz unserer 
Werte?

Nicht zuletzt stellt die Individualisie-
rung der Lebensstile das Zusammen-
leben in Fra ge. Toleranz meint ja noch 
einmal etwas anderes als völlige Belie-
bigkeit, in der gänz lich Unvereinbares 
beziehungslos nebeneinander steht. 
Können wir es ertragen, wenn die 
nächste Generation so völlig anders 
leben will als noch Eltern und Großelt-
ern? 

Auch innerkirchliche Debatten um die 
unterschiedlichsten Reizthemen las-
sen oft Toleranz vermissen. Zu hören 
ist, dass die einen vom »Zeitgeist« ge-
trieben seien, während den anderen 
vorgeworfen wird, einen vormoder-
nen, funda menta listischen Glauben 
zu leben. Es fällt nicht leicht, die je-
weils anderen als Christenmenschen 
und Geschwister im Glauben anzuer-
kennen.

Das vorliegende Heft will einige Im-
pulse zum Themenjahr aus sächsi-
scher Sicht ge ben. Ich danke den Her-
ausgebern und Autoren sehr herzlich. 
In den Folge jahren bis zum Jubilä-
umsjahr 2017 soll nun jeweils ein The-
menheft erscheinen. So wünsche ich 
diesem ersten in der projektierten Rei-
he, dass es viele geneigte Leser bzw. 
Leserin nen findet. Sie werden sicher-
lich weiterführende Impulse zu dem 
bedeutsamen und konfliktreichen 
Thema Toleranz entdecken. 

Jochen Bohl
Landesbischof  der Evangelisch-
Lutherischen Landeskirche Sachsens

Liebe Leserinnen und Leser des Themenheftes,
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Wege von Trennungen 
und Versöhnungen

 Ein Th emenheft der Evangelisch-Lutherischen 
 Landeskirche Sachsens zum Jahr der Lutherdekade

»Reformation und Toleranz«

www.evlks.de
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